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Der zweite Prozeß. 
1. 


Power without right is tbe most detestable ob- 
jeet that ean be offered of the human imagination 
it is not only pernicious to those whom it subjects, 
but works its own destruction. Res detestabilis et 
caduca, Chatam: Speeches. 


Staatsaktion. 


n Einem, Staats- und Kriegs miniſter, hat am neun⸗ 
undzwanzigſten November 1907 im Reichstag ausführlich über die 
Strafſache Moltke wider Harden geſprochen. Ueber ein ſchwebendes Verfahren. 
Darüber vom Sitz eines Regirenden beſtimmte Meinungen ins Land hinab⸗ 
zurufen, galt auch in Deutſchland bisher nicht als erlaubt. Jeder Verſuch 
amtlicher Einwirkung auf Juſtizbehörden, Gericht, Volksſtimmung mußte 
in dieſer höfiſchen Sache ſorgſamer noch als in jeder anderen vermieden wer⸗ 
den. Herr von Einem dachte anders; und wußte, daß jede Ingerenz, die dem 
Angeklagten ſchaden könnte, in der berliner Preſſe Beifall finden werde. Das 
Königliche Staatsminiſterium hatte nichts einzuwenden. (Der Generallieu⸗ 
tenant kam recta aus Highcliffe.) Ein Verfahren wird eingeſtellt, ein neues 
eröffnet, ein im Namen des Königs geſprochenes Urtheil vernichtet; und be⸗ 
vor, gegen das Votum der erſten Kriminaliſten, die Sache von vorn anfängt, 
tritt der preußiſche Kriegsminiſter vor den Reichstag unb judizirt nach Her- 
zensluſt. So wars und ſo war es nicht. Das iſt erwieſen und Das iſt nicht 


*) S. „Zukunft“ vom neunzehnten Februar 1908. 
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erwieſen. Hier iſt eine Beleidigung und hier iſt keine. In keinem Parlament 
der Erde iſt je geduldet worden, daß ein Vertreter der Regirung ſeinem Vor⸗ 

urtheil über eine ſchwebende Strafſache jo rückhaltloſen, jo ungenirten Aus 

druckgab. Wenn ſichs um den Sitzredakteureines ſozialdemokratiſchen Blattes, 
um den winzigſten Sendboten des Ruſſenterrors gehandelt hätte, wäre in der 
Preſſe ein Höllenlärm entſtanden. Da nur Herr Harden geſchädigt werden 
konnte, fanden die berliner Zeitungen kein Wort des Proteſtes. Die Rede, die 
jeder ernſte Monarchiſt ſtreng tadeln mußte, bewies obendrein, daß der Kriegs⸗ 
miniſter weder die Geneſis noch den Gegenſtand des Prozeſſes kannte. „Die 
Artikel der, Zukunft‘, die bezeichnet ſind, Geſpräch zwiſchen dem Harfner und 
dem Süßen, habe ich nichtgeleſen; dazu habe ich auch gar keine Veranlaſſung 
gehabt, denn ich hatte keine Ahnung, wer damit gemeint ſein könnte.“ Vor 
dem Lefen pflegt felten Einer zu ahnen, was und wer in dem Artikel gemeint 
fein könne Daß hier Artikel mit ſolchem Titel nie erſchienen find, ſollte Ze- 
der wiſſen, der öffentlich über die Sache ſpricht. Die unzureichende Informa⸗ 
tion des Miniſters zeigte ſich auch an wichtigeren Punkten. Meine Artikel 
haben ihn, den Chef des Militärkabinets und den Kommandanten des Haupt⸗ 
quartiers „veranlaßt, an maßgebender Stelle nachzufragen, ob Etwas gegen 
den Fürſten Eulenburg bekannt wäre. Die Antwort ift durchaus negativ aus⸗ 
gefallen: es liege nichts vor“. Welchen Grund hatten drei Generale, ex ol- 
ficio ſichum das Handeln und den Ruf des Fürſten Eulenburg zu bekümmern? 
Meines Wiſſens hat Einer der Drei die Zumuthung mit den Worten abge— 
wieſen: „Der gehört ja nicht zur Armee; ich laffe die Finger davon.“ Die für 
einen zur Dispoſition ſtehenden Botſchafter „maßgebende Stelle“ kann nur 
der Reichskanzler ſein. Der hat am ſechsten November 1907, als beeideter 
Zeuge, geſagt:„Ungünſtige Gerüchte über den Grafen Hohenau und den dürſten 
Eulenburg ſind in den letzten Jahren zu mir gedrungen“. Daß er den drei 
Geueralen anders geantwortet hat, ijt undenkbar; und „durchaus negativ“ 
wird Mancher dieſe Antwort nicht finden. Das iſt nicht die einzige Differenz 
zwiſchen Kanzler und Kriegsminiſter. Fürſt Bülow ſagte, der Kronprinz habe 
feinem Vater die Hefte der Zukunft“ gebracht. „Der Kronprinz erfüllte da- 
mit einen Akt der Pietät gegen ſeinen kaiſerlichen Vater und auch das Land 
muß ihm für diefe patriotiſche That dankbar fein." Dieſer Satz (im offiziellen 
Text ſteht: „Er handelte im Intereſſe des Landes“) hatte Aergerniß gegeben. 
Dem Redner war bedeutet worden, es erſcheine nicht angemeſſen, über In— 
terna der kaiſerlichen Familie dem Reichstag Mittheilungen zu machen. Die 
Darſtellung des Herrn von Einem erwähnt den Kronprinzen nicht mehr. 
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Die Artikel, heißts da, find nach Homburg geſchickt worden. Der Komman⸗ 
dant des Hauptquartiers hat am erſten Maimorgen mit den Grafen Kuno 
Moltke und Wilhelm Hohenau geſprochen. Beide Herren haben den Verdacht 
homoſexueller Neigungen weit von fid) gemiejen. „Graf Hohenau hat geſagt, 
er habe erwartet, daß fein Vorgeſetzter ihn in Schutz nehme; er hat fid) foli- 
dariſch erklärt mit dem älteren General, dem Grafen Moltke; er werde ſich 
Dem anſchließen.“ Nach dieſer dienſtlichen Unterredung haben beide Grafen 
Abſchiedsgeſuche eingereicht. Warum? Trotzdem die Chefs des Militärkabi⸗ 
nets und des Hauptquartiers ſie völlig makellos fanden? Wenn man die Herren 
für unſchuldig verdächtigt hielt, mußte man ſie vom Dienſt ſuspendiren und 
vor ein Ehrengericht ſtellen. Das konnte in vierzehn Tagen, in acht ſchon er⸗ 
lebigt fein, in aller Stille; und die Gereinigten konnten, in ehrenvoller Akti⸗ 
vität, dann jeden Schritt thun, der ihnen noch nöthig ſchien. Statt dieſen von 
der Sitte vorgeſchriebenen Weg zu wählen, zwang man die Herren, die Ver⸗ 
abſchiedung zu erbitten. Und was ſie erbaten, wurde gewährt. Warum? „Um 
ſie von ſeiner Perſon zu trennen, um ſie vom Hofe freizumachen, hat Seine 
Majeſtät eingewilligt, ſie mit Penſion zur Dispoſition zu ſtellen, in dem Ge⸗ 
danken, ſie, wenn ſie ſich gereinigt hätten, wieder anzuſtellen.“ So ſagt der 
Kriegsminiſter. Ich kann dieſe Darſtellung nicht für objektiv richtig halten. 

Vier Herren aus dem engſten Verkehrskreis des Kaiſers und Kriegs⸗ 
herrn ſollen öffentlich ſchlimmen Handelns beſchuldigt worden fein. (So wird 
behauptet; mit Unrecht, wie Hunderte unbefangener Leſer mir beſtätigt ha⸗ 
ben.) Kein Maßgebender bezweifelt ihre Betheuerung völliger Unſchuld. Kei- 
ner denkt an ein Ehrengericht. Einer der Vier, der Ausländer, verſchwindet 
leiſe. Die drei Anderen müſſen Abſchiedsgeſuche einreichen; ſie werden zur 
Dispoſition geſtellt und follen erft wieder in die Sonne heimkehren, wenn fie 
gereinigt find. Was geſchieht nun? Ein Herr (der von dem Vorgeſetzten Schutz 
erwartet hatte) hält die Reinigung für unnöthig; geht ins Ausland und ſchreibt 
an einen in die Zweite Soldatenklaſſe verſetzten Mann, er „werde in abjeb- 
barer Zeit nicht nach Deutſchlund zurückkehren“. Der Zweite behauptet, nach 
fünf Wochen, ich habe ihm ein Vergehen gegen den Paragraphen 175 vorge⸗ 
worfen, läßt Staatsanwalt und Gericht nach Beweismitteln forſchen und be⸗ 
ruhigt ſich mit der Antwort, ſtrafbare Handlungen ſeien ihm öffentlich nie⸗ 
mals nachgeſagt worden. Der Dritte ſtellt, in der fünften Woche, einen Straf- 
antrag, der, auf Weiſung des Juſtizminiſters, von allen Inſtanzen abgelehnt 
wird. (Die Antwort der Staatsanwaltſchaft und des Miniſters müßte unge⸗ 
fähr jo gelautet haben: „Perſonen aus der nächſten Umgebung Seiner Ma- 
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jeftät in ihrem Rechtsanspruch gegen Beleidiger zu vertreten, ift nicht unſeres 
Amtes; insbeſondere nicht, wenn Melen Perſonen der Strafantrag von der 
Allerhöchſten Stelle befohlen iſt. In ſolchem Falle fehlt das öffentliche In⸗ 
tereſſe, das die Königliche Staatsanwaltſchaft zur Verfolgung berechtigt. Auf 
Grund des Paragraphen 416 der Strafprozeßordnung war deshalb der An⸗ 
trag Eurer Excellenz abzuweiſen.“) Wäre dieſes Verfahren der Juſtizbehörde 
gegen einen Herrn, der nach gerichtlicher Reinigung wieder in den Gunſtkreis 
aufgenommen werden ſoll, geduldet oder gar gebilligt worden? Konnten, nach 
ſo bündigem Befehl, die Anderen ſich der Pflicht zur Klage entziehen? So 
kanns nicht geweſen ſein. Wenn dem Kaiſer gemeldet worden wäre, drei ihm 
nahe Herren, ein verwandter und zwei befreundete, feien öffentlich ſchuldlos 
verdächtigt worden, hätte er das ſchnellſte Verfahren gefordert und den Be⸗ 
ſchuldigten ſichtbare Zeichen ungeſchmälerten Vertrauens gegeben. Keiner der 
Drei kam vor ſein Angeſicht. Keinem ward ein tröſtendes, Hoffnung wecken⸗ 
des Wort. Und dem Einzigen, der klagte, wurde der Strafantrag in allen In⸗ 
ſtanzen abgelehnt und im Spätlenz der Termin in die letzte Oktoberwoche 
gelegt. Schon vor dem Schöffengericht habe ich geſagt: „Weil Etwas ge- 
ſchrieben, veröffentlicht worden iſt, etwas angeblich Unwahres, ſollen drei 
Freunde des höchſten Mannes im Reich das Amt und die Gnade verloren 
haben? Daß wir in ſolchen Zuſtänden leben, behaupten ſelbſt die wildeſten 
Sozialdemokraten nicht. Zwiſchen meinen Artikeln und der Entlaſſung der 
Herren liegen Vorträge, Ermittelungen und andere Dinge. Wenn es nichts 
weiter gäbe als meine paar Worte, ſäßen die Herren noch heute in Amt und 
Gunſt.“ Die Darſtellung des Kriegsminiſters kann nicht richtig ſein. An die 
Wiederkehr der drei Herren hat im Mai Niemand gedacht. Jeder geglaubt, 
inkorrektes Verhalten habe ſie für immer um die Gnade gebracht. Man hielt 
fie für ſchuldig; irgendeines Vergehens. Da ift das punctum saliens ; pochte 
in Entſtehendem das Herz der Sache. „Ob der Entſchluß, der die Demiſſio⸗ 
nen erzwang, allzu jäh, ob er nothwendig, durch welche Erwägungen er be- 
wirkt war, kann ich nicht ermeſſen“: Das ſchrieb ich im Juni. Wenn die Dinge 
ſo gelegen hätten, wie Herr von Einem glaubt, wäre zu Entlaſſung und Un⸗ 
ruhe kein Grund geweſen. Eine Notiz im Reichsanzeiger oder in der Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung: und nicht der ſchüchternſte Tadel hätte ſich 
noch an die Geſchützten herangewagt. Sie blieben ſchutzlos. Wurden in hun- 
dert Blättern wie Verbrecher behandelt. Galten als ſchuldig und abgethan. 
In der Norddeutſchen wurde nur daran erinnert, daß der Kanzler gejagt habe: 
„Kamarilla iſt eine fremde Giftpflanze, die man nie ohne großen Schaden 
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für Fürſt und Volk nach Deutſchland verpflanzt hat.“ Das mußte in dieſer 
Zeit wie eine Beſtätigung des harten Urtheils klingen, das über Eulenburg 
und Genoſſen gefällt worden war. In dieſe Stimmung paßte das Wort des 
Maßgebenden: „Die Vier finb erledigt.“ An dieſe Stimmung mahnten noch 
die Novemberſätze des Fürſten Bülow: „Als mir der Kaifer zum erſten Mal 
von der Angelegenheit ſprach, habe ich Seiner Majeſtät geſagt, er dürfe jetzt 
weder rechts noch links ſehen, ſondern müſſe nur daran denken, den Schild des 
eigenen Hauſes und den Schild der Armee rein zu halten. Das war Seiner 
Majeſtät aus der Seele geſprochen.“ Auf allen Gipfeln war man vom Lenz 
bis in den Herbſt ganz ſicher, daß die Geſtürzten nie wieder hinaufkommen 
würden. Parteiung entſtand nur dadurch, daß eine ſtarke Gruppe den vom 
Thron Entfernten auch noch die äußeren Zeichen beſonderer Ehrung nehmen 
wollte. Deshalb kams zu öffentlicher Verhandlung; nicht, weil ſie einen Rück⸗ 
weg in hohe Gnade öffnen konnte. Nach dem erſten Prozeß las mans anders. 
Nie, hieß es nun, hat oben Jemand den Herren Unziemliches zugetraut noch 
an ihrer Rückkehr gezweifelt. Gegen diefe Variante zeugt (außer anderem ere 
weislichen Handeln und Reden) laut genug ſchon die Klage des Grafen Moltke 
über im Dienſt erlittenes Unrecht: „Man hat mich ja gar nicht gehört!“ 

Da in der ſelben Debatte der Kriegsminiſter auch das vom Herrn von 
Hülſen, der als Platzmajor dem Stadtkommandanten Grafen Moltke unter⸗ 
geben war, im erſten Prozeß Bekundete ungenau citirt hat, muß ich, zur Auf⸗ 
hellung des Thatbeſtandes, die weſentlichen Theile bieler Ausſage hier nach 
dem ſtenographiſchen Bericht über die Hauptverhandlung anführen. 

Juſtizrath Bernſtein: Sind die Gerüchte von denen der Herr Zeuge ſagt, daß ſie 
„allgemein“, daß fie „von vielen Stellen“ kamen, find dieſe Mittheilungen über Verfehl⸗ 
ungen des Fürſten Eulenburg von dem Herrn Zeugen ſelbſt und in feinen geſellſchaft⸗ 
lichen Kreiſen geglaubt worden? 

Major von Hülſen: Ja. 

Juſtizrath Bernſtein: Hält der Herr Zeuge für wahrſcheinlich, daß auch Graf 
Moltke davon erfahren hat? . 

Major von Hülſen: Ich bin der Anficht, daß Excellenz davon erfahren hat. 

Amtsrichter Dr. Kern: Sie glauben, daß er Das weiß? 

Major von Hülſen: Nach Dem, was ich von vielenSeiten gehört habe, glaube ich es. 

Harden: Der Herr Privatkläger hat hier beſtritten, daß ſein Abſchied mit meinen 
Artikeln zuſammenhänge; Graf Moltke jagt, fein Scheiden aus ber Stadtfommanbantur 
habe mit dieſen Artikeln nicht das Allergeringſte zu thun. 

Graf Moltke: Jawohl. 

Juſtizrath Bernſtein: Iſt dem Herrn Zeugen bekannt, weshalb Graf Moltke nicht 
mehr Stadtkommandant iſt? 

Major von Hülſen: Dienſtlich ijt mir eine Ordre bekannt geworden, die wohl bie 
Veranlaſſung geweſen iſt. Ich habe dienſtlich damit zu thun gehabt und weiß deshalb 
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nicht, ob ich berechtigt bin, mich darüber zu äußern. Ich habe das Aktenſtück als Bureau⸗ 
chef bekommen. 


Harden: Iſt es richtig, daß ausſchließlich militärtechniſche Gründe die Verab · 
ſchiedung des Grafen Moltke herbeigeführt haben? 

Major von Hülſen: Nein, ausſchließlich militäriſche Gründe waren es nicht. Aber 
ſie haben jedenfalls zu militäriſchen Gründen in Beziehung geſtanden. 

Juſtizrath Bernſtein: Haben dieſe Gründe mit den militäriſchen Pflichtbegriffen 
in Verbindung geſtanden? Hat man an dem Verhalten des Herrn Grafen irgendetwas 
nicht ganz entſprechend gefunden? 

Major von Hülſen: Jawohl. 

Graf Moltke: Iſt eine geheime Ordre gekommen? Iſt eine beſondere Ordre über 
mich ergangen, die ich nicht gekannt habe? 

Major von Hülſen: Darüber muß ich wohl die Auskunft verweigern. 

Dem Platzmajor war alſo nichts davon bekannt, daß der ihm unmittel⸗ 
bar vorgeſetzte Stadtkommandant unſchuldig verdächtigt und, ohne einen 
Schatten von Ungnade, nur für die Prozeßzeit dem Dienſt enthoben ſei. Er 
nahm an, der Vorgeſetzte habe eine Pflicht verletzt, fein Verhalten fei getadelt 
worden und eine Rückkehr in Amt oder Gunſt ſchon deshalb unmöglich. Das 
war noch im Oktober die Auffaſſung des Platzmajors, der im Mai, als Bu⸗ 
reauchef, auf dem dienſtlichen Weg ein Aktenſtück über den Grafen Moltke er⸗ 
halten hatte. Nie war ihm, der dem Stadtkommandanten der Nächſte war, 
von all den Dingen, die der Kriegsminiſter erzählt hat, eins bekannt gewor⸗ 
den. Die Darſtellung des Herrn von Einem kann nicht richtig ſein. 

Auch über die Grafen Hohenau und Lynar ſprach der Kriegsminiſter 
mit unzulänglicher Sachkenntniß. Er vertheidigte ſie mit einem Eifer, der den 
Kameraden ehrt, vor dem der Staatsminiſter ſich aber hüten mußte. Graf 
Lynar habe nur „einen Burſchen unzüchtig berührt“. (Nur berührt? Der 
Burſche hat behauptet, der Graf habe ihn geküßt und verſucht, ihm das Bein⸗ 
kleid herunterzureißen.) „Von dem Paragraphen 175 des allgemeinen Straf⸗ 
geſetzbuches und dem Paragraphen 114 des Militärſtrafgeſetzbuches (Miß⸗ 
brauch der Dienſtgewalt zu Forderungen, die in keiner Beziehung zum Dienſt 
ſtehen, oder zu Privatzwecken) kann nicht die Rede fein.” (War nicht ſchon bie 
leiſeſte unzüchtige Berührung ein Mißbrauch der Dienſtgewalt zu Privat⸗ 
zwecken? Iſt ein viel ſchwererer vorſtellbar? Solchen Mißbrauch bedroht das 
Militärſtrafgeſetzbuch mit Gefängniß oder Feſtunghaft bis zu zwei Jahren. 
Major Graf Lynar, der die Leibſchwadron des Regimentes der Garde du Corps 
geführt hatte, wurde aufgefordert, ſofortein Abſchiedsgeſuch einzureichen., Da 
ein Grund vorlag, dem Major die Dienſtunfähigkeit beſcheinigen zu können, 
iſt die Verabſchiedung mit Penſion erfolgt.“) „Kein Menſch hateine Ahnung 
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gehabt, daß irgendwelche Vergehen dieſer Art dieſem Manne zuzutrauen ſeien“ 
(Kein Menſch? Seit Jahren hat man davon gehört, das Aergerniß war ſo⸗ 
gar bis über den Aermelkanal gedrungen; und der alte Gehlſen hat ſchon 1905 
in feiner „Stadtlaterne“ gejagt, der Graf habe widernatürliche Unzucht mit 
Männern getrieben.) Noch weniger ſei an einen Fehltritt des Grafen Hohenau 
zu denken geweſen, „der ſein Regiment in ausgezeichneter Ordnung und Dis⸗ 
ziplin gehalten, den fein Offiziercorps verehrt und geliebt und der in der glück⸗ 
lichſten Ehe gelebt hat.“ In dieſer Zeit der Ordnung und Disziplin erzählte 
Unteroffizier Bollhardt in der Kantine, er habe von dem Kommandeur Geld 
bekommen; und in der Reitbahn höhnte eine zotige Inſchrift die Grafen, Willy 
und Harnes“. Und was liegt jetzt vor? „Gerüchte, die nicht bewieſen ſind. 
Der einzige Zeuge, der die beiden Herren belaſtet, iſt Bollhardt.“ Daß dieſer 
Zeuge die Vorgänge, deren Schauplatz die Villa Lynar geweſen fein foll, rih- 
tig geſchildert habe, ſcheine unmöglich. Bollhardt habe auch behauptet, an 
den Herrenabenden den Fürſten Eulenburg und den Grafen Moltke geſehen 
zu haben. „Es ſteht unzweifelhaft feſt, daß dieſe beiden Männer niemals in 
der Villa geweſen find.” (Wie ift diefe unzweifelhafte Feſtſtellung bewirkt 
worden 2 Ich habe ſchon im erſten Prozeß gejagt, daß mir nie eingefallen jet, 
die beiden Herren orgiaſtiſcher Geſchlechtshandlungen zu verdächtigen, und eine 
Ausſage Bollhardts über ſie gar nicht gewünſcht habe. Seltſam wäre aber, 
wenn Graf Moltke das Haus Lynars, das dicht neben ſeinem lag, auch bei Tag 
niemals betreten hätte; das Haus eines zur feinſten potsdamer Hofgeſellſchaft 
gehörigen Herren, von dem er feine Wohnung am Heiligen See übernommen, 
mit dem er Tag und Bedingungen des Mietherwechſels verabredet hatte. Vor 
dem Kriegsgericht hat außer Bollhardt ein zweiter Zeuge beſchworen, daß au 
Herrenabenden zwei ihnen Fremde in der Villa waren. Die angeklagten Grafen 
haben die Namen nicht genannt und die Perſonen ſind nicht feſtgeſtellt wor⸗ 
den.) Daß Graf Hohenau zur Dispoſition geſtellt, daß ihm Penſion und Uni- 
form gelaſſen worden fei, fand der Kriegsminiſter „vollſtändig geſetzlich und 
richtig“: und war empört, als der Abgeordnete Paaſche zwar „den lauteren 
und graden Sinn des Herrn von Einem“ gerühmt, deffen unzureichende Sadh- 
kenntniß aber, „ohne ihm den geringſten Vorwurf zu machen“, bedauert hatte. 
Das war am dritten Dezember. Am dreiundzwanzigſten Januar wurde von 
dem Gericht der Erſten Garde⸗Diviſion (das den Zeugen Bollhardtfürglaub⸗ 
würdig hielt und beeidete, die von ihm bekundeten Fälle aber als verjährtaus⸗ 
ſchalten mußte und ſpätere nicht feſtgeſtellt hat) Graf Hohenau, weil ihm zwar 
geſchlechtlicher Verkehr mit Männern, in den nicht verjährten Fällen aber nicht 
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der Thatbeſtand einer geſetzlich ſtrafbaren Handlung nachgewieſen ſei, freige⸗ 
ſprochen, Graf Johannes Lynar zu fünfzehn Monaten Gefängniß verurtheilt. 
(Fünfmal Mißbrauch der Dienſtgewalt zu ſexuellen Zwecken; einmal Verſuch, 
einen Untergebenen zu einer mit Strafe bedrohten Handlung zu beſtimmen; 
da hartnäckiges Leugnen das Verfahren über Gebühr hingezogen hat, wurde die 
Dauer der Unterſuchunghaft nicht von der Strafzeit abgerechnet.) 

Die beiden Männer ſind zu beklagen. Kranke, nicht Verbrecher. Doch 
der Eine hatte das vornehmſte Preußenregiment, der Andere deſſen Muſter⸗ 
ſchwadron geführt. In Fritzens Trabantengarde die Leibſchwadron, deren Chef 
der König vonPreußen iſt. Der Eine warGGeneraladjutant, der Andere ſollteFlü⸗ 
geladjutant werden. Den Hohenzollern hatte, vor dem Auge des vomRegiments⸗ 
kommandeur zu Geſchlechtsverkehr verleiteten Soldaten, der Deutſche Kaifer 
während eines Kaſinofeſtes umarmt; dem Vetter fröhlich zugerufen: „Willy, 
Du biſt mein Fleiſch und Blut!“ Der Schwager des Großherzogs von Heffer 
hatte den Kronprinzen des Deutſchen Reiches ausgebildet. Auf Briefbogen, 
denen die Königskrone und, in Goldlettern, die Worte „Schloß Wilhelms⸗ 
höhe“ aufgedruckt find, ſchrieb Graf Hohenau an Bollhardt. Durften dieſe 
Unglüdlichen, deren Sexualität die ſtärkſten Hemmungimpulſe lähmte, auf 
ihren Poſten bleiben? Geſchlechtlichen Mißbrauch der Dienſtgewalt will auch 
der ſchroffſte Gegner des Urningparagraphen beſtraft ſehen. Auch im natür⸗ 
lichen Geſchlechtsverkehr heiſchtjeder Moderne Schutz der Sexualfreiheit gegen 
Mißbrauch; gegen Brotherren, Vorgeſetzte, Uebermächtige aller Art. War das 
Thun, das dieſes kriegsgerichtliche Verfahren erwirkt und ſchlimmem Beiſpiel 
die kontagiöſe Kraft genommen hat, nicht immerhin nützlich? Der Gedanke an 
das Schickſal der Beiden ließ mich manche Nacht im Fieber durchbeben. Der 
grauſe, nie völlig wieder aus dem Hirn zu tilgende Gedanke, Menſchenglück 
getötet, Kindern das Bild des Vaters verleidet zu haben. Doch mußte es ſein. 
Quae medicamentanonsanant, ferrum sanat. Nur der verſchworene Feind 
der Dynaſtie und des Heeres konnte ſchweigen. Und hätte ich wirklich, wie ohne 
Jug durchs Land geſchrien ward, einem Fürſten und einem Grafen Unrecht ge- 
than: noch den Irrthum, neben dem fo heilfame Wahrheit ftand, durfte nicht 
eine Strafe treffen, die der Geſetzgeber Betrügern und Dieben zugedacht hat. 

Wie mag Herr von Einem darüber denken? Die Sexualkranken beur- 
theilt er viel härter als ich. Buben nennt erfie und will fie mit eiſernem Beſen 
aus dem Armeebereich kehren. „Mir ſind dieſe Leute ekelhaft und ich verachte 
ſie. Ein ſolcher Mann darf nie und nimmer Offizier ſein. Ein ſolcher Mann 
kommt in die Lage, ſich gegen ſeinen Eid zu vergehen; er fördert durch ſein 
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Verhalten nicht das Beſte, ſondern das Schlechteſte; er untergräbt die Dis⸗ 
ziplin und zwingt feine Mannſchaft, ben Vorgeſetzten zu verachten. Wird ein 
ſolcher Mann gefaßt, wer es auch jei und wo er auch ftehe, jo muß er vernichtet 
werden.“ Heftige Worte. Daß Zwei, die allzu lange auf faſt unnahbar hoher 
Stelle geſtanden hatten“ vernichtet werden konnten und allen Soldaten des 
deutſchen Heeres von berufenen Warnern jetzt, auf Befehl des Kriegsherrn, die 
Lebensgefahr der Männerlockung, Männerpaarung gezeigt wird, habe ich be⸗ 
wirkt. Stolz bin ich nicht drauf. Der Miniſter, der mit ſo grimmem Eifer das 
Ziel zu erreichen ſuchte, müßte fid) eigentlich aber geſtehen: „Der Mann hat ge- 
than, was meine Worte nur malten, und würde, trotz einem Fehlgriff, noch 
Dank verdienen.“ Hat ber Kriegsminiſter, auf deffen Wink doch alle Quellen 
ans Licht fließen, etwa nicht geirrt? Als er das Anſehen ſeines Amtes für die 
beiden Grafen einſetzte und immer wieder verſicherte, das gegen fie Borges 
brachte ſei nur Klatſch und Tratſch? Daß es mehr war, konnte er wiſſen. Der 
Kriegsminiſter muß für die Armee eintreten, für jeden Offizier, jeden Mann, 
ſo lange es irgend geht. Hier ging es nicht mehr. Eine beſchworene Ausſage. 
Verdächtige Briefe. Beide Beſchuldigte waren, ſtatt ſich zu vertheidigen, ins 
Ausland gegangen. Der Eine aus einer Familie, deren phyſiſche Belaſtung 
längſt erkennbar, ſchon in einem nicht nur den Erben bekannten Teſtament 
erwähnt worden iſt. Auch der Andere ſeit Jahren in häßlichem Ruf. Solda⸗ 
ten und Dienſtboten wußten Beſcheid. Spuren, denen man leicht nachgehen 
konnte. Dünnere Indizien haben manchmal zu Anklage, Steckbrief, Verhaf⸗ 
tung, Schuldſpruch genügt. Der von der Fülle der Verwaltungpflichlen in ein 
Bureaukratenleben gezwungene Kriegsminiſter erfuhr nichts. Das iſt nicht 
unverzeihlich. Dann mußte er jagen: „Ich weiß nichts und werde im Reichs⸗ 
tag über Schuld oder Unſchuld der Herren vor der Urtheilsverkündung kein 
Wort ſprechen Er ſprach; höchſt ausführlich und gar nicht zornlos über zwei 
ſchwebende Strafverfahren. Gegen die beiden Grafen iſt „nichts erwieſen“; 
über fie darf kein Abgeordneter unfreundlich reden: denn die Unterſuchung ift 
noch nicht abgeſchloſſen. Ueber die inkriminirten Artikel eines Schriftſtellers, 
der vom erſten Gericht freigeſprochen, vom zweiten noch nicht gehört worden 
ift, darf der Kriegsminiſter im Reichstag ſuggeſtive Urtheile fällen. Post hoc 
iſt er General der Kavallerie geworden, hat einen hohen Orden bekommen und 
der einzige Abgeordnete, derihn, mit dem Hut in der Hand, kritiſirt hatte, wurde 
von feigen und treuloſen Kollegen und von räudigen Preßrüden angefallen. 

Dieſen Abgeordneten, den Bicepräfidenten Paaſche, hatte der Kriegs⸗ 
miniſter emphatiſch beſchworen, doch nur ja Alles, was er vermöge, zu thun, 
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um die Beſtrafung ſchuldiger Offiziere zu ſichern. „Ich werde Ihnen dant- 
bar ſein. Die ganze Armee wird Ihnen dankbar ſein.“ Schöne Worte. Was 
Herr von Einem erſehnte, habe ich gethan. Mein Handeln hat das Verfahren 
gegen die Mißbraucher der Dienſtgewalt, die Verführer junger deutſcher Sol- 
daten erwirkt. Durch Zeugen, die ich dem Gericht, als es mich vorlud, genannt 
habe, ift die Ueberführung gelungen. Von Dankbarkeit habe ich nichts geſpürt. 
„Offiziell nichts; daß mancher Offizier, daß ganze Schaaren von Subalternen 
die Nothwendigkeit und den Nutzen der Operation anerkennen, lehren mich 
noch jetzt jeden Tag Briefe.) Wer auf mein Erlebniß blickt, kann nicht uit 
bekommen, Eiterherde im Staatskörper zu entjauchen. Kann auch nicht glau- 
ben, daß man ohne Zaudern an allen Stellen nach dem eiſernen Beſen greift, 
auf den die effektvolle Geberde hinwies. Noch immer wird auf der Höhe ja die 
Oeffentlichkeit desſchöffengerichtlichen Verfahrens beſeufzt. Ohne dieſe Oeffent⸗ 
lichkeitwären die Grafen Hohenau und Lynar nicht vor das Gericht der Erſten 
Garde-Divifion gekommen. Daß es geſchah, ſollte Keiner bedauern, der die 
Geſundheit des bewaffneten Volkes wünſcht. Noch in den letzten Tagen des 
zweiten Prozeſſes ſagte einer der höchſten und bekannteſten Offiziere der Armee 
zu einem Oberſt: „Daß Harden damals in diefe Eiterbeule geſchnitten hat, 
iſt ein Glück; und mir iſt undenkbar, daß er mehr als eine kleine Geldſtrafe 
bekommt.“ Nur laut durfte Keiner es jagen. Erſpart uns fortan alle National- 
pathetik; all die großartigen Grundſätze, „wie ſie den Puppen wohl im Munde 
ziemen“. Auch bei uns wird mit Waſſer gekocht. Und in den Künſten des 
ſtaatlichen Cant find wir mindeſtens fo weit wie Gladſtones England. 

Die Wirkung der Miniſterreden war die ſichtbare Impreſſion: Oben 
ift man, Hof und Regirung, von der Makelloſigkeit ber in der „Zukunft“ ge- 
nannten Herren überzeugt. Der Herausgeber der Zeitſchrift hat Klatſchge⸗ 
ſchichten verbreitet. Die Hochgeborenen ſind nicht in Ungnade. Sobald die 
Gerichte ihnen die honos mores beſcheinigt haben, gehts in Amt und Wür⸗ 
den zurück. Da dräute meiner Sache doppelte Gefahr. Der Theil der Preſſe, 
der noch gezögert, nicht nur aus perſönlichem Neid und perſönlicher Rachſucht 
Partei ergriffen hatte, wurde nun zaghaft. Wozu Einem beiſtehen, gegen den 
Hof, Regirung, Hauptſtadtpreſſe zum Winterfeldzug, zur guerre A outrance 
entſchloſſen ſcheinen? Im Mai und nachher hat man ſo ſchreckliches Zeug ge⸗ 
schrieben; hundertmal ſchrecklicheres als der Harden. Am Ende wird man 
ſelbſt noch angeklagt. Rückwärts, Don Rodrigo. Was von der anderen Seite 
heraufzog, ſah ernſter aus. Neun Zehntel aller im preußiſchen Deutſchland 
Geborenen beugen ſich blind vor der Autorität. „An maßgebender Stelle“ 
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iſt die Sache ſchon unterſucht und kein Fehl gefunden worden? Die geſtern 
abgethan ſchienen, erklettern übermorgen wieder die lichte Höhe. Wenn Alles 
gut geht. Sie ſind gar nicht weggeſchickt worden; nur, ſo zu ſagen, beurlaubt, 
um den Angreifer unſchädlich zu machen. Selbſt der redlichſte Richter fieht 
einen Prozeßſtoff, ber ihm Wochen lang in ſolcher Beleuchtung gezeigt worden 
iſt, kaum noch wie einen, auf den ſein Blick zum erſten Mal fällt. Selbſt das 
zarteſte Gewiſſen beſchleicht unter der Robe der Wunſch, unſchuldig verdäch⸗ 
tigten Paladinen raſch in die Sonne zurückhelfen zu können. 

Im erſten Prozeß ſtanden Kläger und Beklagter einander mit gleichem 
Recht gegenüber. Laien und Richter nahmen an, in dem Wandel der vom 
Hof entfernten Herren ſei etwas Unziemliches, Ungehöriges gefunden worden. 
Das hatte man ja hundertmal geleſen, in den graſſeſten Worten, und von 
keiner Amtsſtelle Widerſpruch gehört. Im zweiten Prozeß war aus dem Kläger 
ein beeideter, ſtaatlich beſchirmter zeuge, aus dem Beklagten, durch die Fälſcher⸗ 
kunſt berliner Meinungmacher, ein Spießgeſell der Herren Brand und Gehlſen 
geworden. Und vorher hatten beauftragte Mandarinen dem Publikum, Laien 
und Richtern, geſagt: Gegen die Herren liegt gar nichts vor als haltloſer 
Klatſch und bösartige Beleidigung; fie find auch nicht etwa in Ungnade; oben 
ift Alles für fie und re ben» gesta wandeln fie wieder im roſigen Licht; nur: 
„Der Kerl mußerſt ſitzen.“ Wer die Durchſchnittsmenſchheit kennt, ihre ängſt⸗ 
liche Sehnſucht, mit der Strömung zu ſchwimmen, wer vor dem Mißduft des 
Hominin je fih, wie Otto Bismarck, die Nafe zugehalten hat, kann fid) den 
Unterſchied beider Situationen vorftellen. Um jeden Preis flink in den richtigen 
Kahn; ſonſt droht uns Gefahr, im Seegang zu kentern. Quitrompe-t-on done 
ici? „Zweiter Fall Kotze“: die Loſung war ausgegeben. Unerklärlich ſcheintauf 
dieſer Erde meiſt nur, was man nicht nah genug ſieht. Eine „Uebereilung“ 
ſollte reparirt werden. Unter den Geſtürzten ift Einer, der fid) rächen könnte; 
rächen würde. „Das Ganze geht zurück.“ Die Evolution war ungemein ein⸗ 
fach. Als man die Herren für ſchuldig, ihr Handeln und Unterlaſſen min⸗ 
deſtens für inkorrekt hielt, befahl der Miniſter der Staatsanwaltſchaft, den 
Strafantrag abzulehnen. Als der Wind von der anderen Seite kam, brachte 
er die Weiſung, die Verfolgung zu übernehmen. Nachgerade wirds Zeit, von 
dieſen Dingen den Schleier zu ziehen. Die guten Zeiten Roms, ſprach Stahl 
einſt, waren die, „in denen man die Privatgebäude einfach, die Tempel und 
Staatsgebäude herrlich ſchmückte. Laffen Sie unà die Privatrechte hoch hal- 
ten, noch höher aber die Majeſtät der Staatsordnung.“ Der diefe Worte ſprach, 
war Führer der konſervativen Partei im Königreich Preußen. Es war einmal. 


š 
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Schwänke.“) 
Von den Verächtern der Poeterei. 


We von meinen Schülern hätt mir neulich anzeigt, daß ihn ſehr viele haffeten, 
weil er ergeben wäre der Lernung der freien Künſten. Da fraget ich, ob 
die, ſo ihn haſſen, auch gelehrt wären, und er jaget nein, es wären grob Leut, bie 
der Muſen und Grazien kein Acht hätten. Darauf ſaget ich: „Weißt Du nicht, 
daß die Kunſt keinerlei ander Feind hat denn die, ſo ſie nicht können wie es im 
alten Sprichwort heißt; darum ſollſt Du Dich gar nicht bekümmern laffen. Sie 
thun gleich als der Fuchs, der, da er mit [eim Schwanz an den Baum flug, 
vermeinet, es ſollten Birn herabfallen; als er aber vergeblich geſchlagen hätt, dann 
es fiel keine herab, ſprach er: „O wie bitter ſind dieſe Birn, ich hätt keine eſſen 


*) Herr Albert Weſſelſti giebt (bei Georg Müller in München) die erſte vollſtän⸗ 
dige Uebertragung der Schwänke Bebels heraus; in zwei ſchön und nobel ausgeſtatteten 
Bänden, aus denen hier ein paar Proben veröffentlicht werden. Heinrich Bebel wurde 
ums Jahr 1472 geboren. Ein Bauernſohn, der oft wegen ſeiner Herkunft beſpöttelt ward, 
die Spötter aber mit ſtolzer Verachtung abthat. In Schelklingen bei Ulm hat er die 
Schule, in Krakau die Univerſität beſucht, zu deren Scholaren damals auch Kopernikus 
gehörte. Zwei Jahre lang ſtudirte er (auch bei Sebaſtian Brant) in Baſel. 1496 wurde 
er auf den tübinger Lehrſtuhl für Oratorien berufen. Dort (ſchreibt Herr Weſſelſki) konnte 
er ſich nun mit Eifer der Aufgabe widmen, der er ſich ſchon in Baſel hinzugeben begonnen 
hatte, nämlich der Wiederherſtellung ber alten guten Latinität und dem Kampf gegen 
dus Weſen der Scholaſtiker, wobei er noch die Zeit fand, ſeine glühende Liebe zum en⸗ 
geren Heimathland Schwaben und zum großen Vaterlande der Deutſchen zu bethätigen.“ 
Er veröffentlicht hiſtoriſche und ethnographiſche Arbeiten; dann den Triumphus Ve- 
neris, „eine furchtbare Anklageſchrift gegen Prieſter und Mönche, Kardinäle und den 
Papſt, Nonnen und Begutten, Scholaſtiker und eitle Gelehrte.“ Dabei war er fromm 
und hat Marien und anderen Heiligen Loblieder geſungen. Von feinem Erleben ift wenig 
bekannt. Schon als junger Mann war er kränklich und ſcheint auch ſpäter nie ganz ge⸗ 
ſund geworden zu ſein; nach 1512 hat er nichts Beträchtliches mehr veröffentlicht und 
in einer Ausgabe ber ariſtoteliſchen Phyſik ſtand 1518 ein Diſtichon, das Bebel im Qran- 
kenbett geſchrieben haben fol. „Wahrſcheinlich ift, daß ihm dieſes oder das folgende Jahr 
den Tod gebracht hat. Melanchthon (ſein Schüler) ehrte ſein Andenken durch griechiſche 
Verſe, Hummelberger durch eine lateiniſche Grabſchrift. Bebel iſt zu früh geſtorben; 
intereſſant wäre geweſen, zu beobachten, wie er ſich zur Revolution verhalten hätte, der 
er, vielleicht ohne Abſicht, vorgearbeitet hatte.“ Die Facetia (Schwänke) finb zum erſten 
Mal 1508, zugleich mit ben Proverbia germanica, erſchienen. „Die große Verbreitung 
der Facetien iſt durch ihren Inhalt gerechtfertigt, der den Leſern viele trübe Stunden 
hinweggeſcheucht haben wird; die Schwänke, die zum größeren Theil in Schwaben lo⸗ 
kaliſirt find, geben auch manchen werthvollen Beitrag zur Kultur⸗ und Sittengeſchichte“. 
Auf den Vorwurf der Obſzönität hat Bebel mit dem Hinweis auf die Bibel geantwortet, 
die man nicht lejen dürfe, wenn man Geſchlechtliches verſchmähe. Geſchadet hat der Bor» 
wurf ihm nicht. „Hans Sachs und Fiſchart haben aus den luſtigen Geſchichten des Ewas 
ben geſchöpft; unverkennbar ift auch der Einfluß, den er auf Luther und Abraham a Santa 
Klara geübt hat.“ Der alte brave Knabe wird im neuen Gewand Vielen willkommen ſein. 
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mögen.“ Alſo geſchieht es: kein Gelehrter und kein Weiſer hat weder Poeterei 
noch andere gute Künſt je veracht, ſondern allein denen ſind ſie ſchwarz und ver⸗ 
ächtlich, die nichts geleſen und gelernt haben, denen die Natur nicht vergönnt hat, 
daß ſie etwas treffliches ſollten ſehen und erkennen. Denen aber mißgönn ich ihr 
Unwiſſenheit gar nicht. 

Von einem Studenten. 

Ich hätt vor etlichen Jahren in unſer Schul zu Tübingen ein Landsmann 
von Schelklingen, der oft und oft begehrt hatt zu erlangen den Staffel eines Bacca⸗ 
laureaus, wie mans nennet; aber er mocht ihn nie erlangen. Als ihm auch alle 
Hoffnung entfallen war, ſaget er: „Es iſt doch wohl nicht von nöthen, daß ich 
Baccalaureus werd; hat dann auch Chriſtus zwölf Illnger gehabt und iſt keiner 
von ihnen Baccalaureus geweſen.“ 


Von der Höhe des Himmels. 

Prediget ein Mönch vor wenig Tagen, vom Himmel bis zur Erden wär 
ein ſolche Weiten, daß in fünfzehn Jahren ein Mühlſtein kaum möchte herabfallen. 
Und wie wir einmal in einer Zech von dieſem Handel redeten und die Wiſſenheit 
der Mathematiker erkündeten, ſtund einer auf und ſprach, der Mönch hätt nicht 
wahr geredt. „Dann neulich“, ſaget er, „am Tag der Himmelfahrt, iſt unſer Herr 
Jeſus Chriſtus gen Himmel gefahren und, was mehr iſt, erſt nach Neune, und hat 
zeitlich zur Veſper wollen droben ſein.“ 


Ein Hiſtori von eim einfältigen Maidlein. 

Zu Freiburg iſt, wie mir geſagt wird, eine ehrſame Frau geweſen, die am 
Palmtag ein ſonderlich einfältig Maidlein in die Kirchen geſchickt hat zu beten. 
Und wie die alſo eilet in die Kirchen, kamen ihr die Leut entgegen mit dem Heiland 
auf dem Eſel und wollten ihn zu einer andern Kirchen führen, wie es dann bei 
uns der Brauch iſt. Wie das Maidlein ſahe, daß der Herr hinwegginge, iſt ſie 
auch wieder heimgegangen; fraget die Frau, warum ſie ſo bald wiederkäme, ſprach 
ſie: „O Frau, wie zu rechter Zeit bin ich kommen, dann wie ich eintret, iſt Chriſtus 
auf ein Efel geſtiegen geweſen und hat gleich wollen hinwegreiten; wie er hinweg 
geweſen iſt, bin ich auch heimkehrt.“ 


Eine Fabel, warum Chriſtus gelitten hab. 

Mein Herr und Abt von Zwiefalten hat mir auf ein Zeit dieſe Fabel über 
Tiſch zu einer Ergötzung geſagt: Nachdem die heilig Dreifaltigkeit bei ihr beſchloſſen 
hätt, das menſchliche Geſchlecht zu erlöſen, ſollt der Vater geſagt haben, er wär 
nun mit Alter beladen und darum nicht tauglich, auf die Erden geſchickt zu werden 
um der Erlöſung der Menſchen willen. Der Heilige Geiſt aber hätt ſein Geſtalt 
und Ausſehn vorgeben; es möcht lächerlich werden, daß der, ſo das menſchliche 
Geſchlecht erlöſen ſollt, in Geſtalt einer Tauben ſollt oben am Kreuz hangen. 
Darum hätt Chriſtus, der Sohn, letztlich geſagt, er ſähe, Das ginge auf ihn aus 
(wie man ſagt im Sprichwort) und der ganze Handel wär auf ihn geſpielet; hätt 
ſich alſo darein ergeben und das Kreuz von freiem Willen auf ſich genommen. 


Von einem Advokaten. 
Ein Advokat ward, nachdem er viel Händel gewonnen hätt, ein Mönch. Und 
da ihm die Händel des Kloſters anvertraut wurden, ginge das meiſt verloren. 
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Fraget ihn der Abt, warum er allweg die Sachen verlieret, antwortet er: „Ich 
darf nicht mehr lügen als vor, derhalben verlier ich.“ 


Phileſius von den Juriſten. 

Ein Juriſt, der behauptet hätt, die Männer ſeiner Kunſt wären umgänglich 
und dienſtlich, empfinge die Antwort, fie wären nichts anders denn Zungendreſcher, 
und wie ſich das Zünglein an der Wagen zu der Schalen neigele, wo das Gewicht 
ſchwerer wär, ſo thäten ſich auch die Advokaten, Sachwalter und Rabuliſten mit 
mehr Gunſt der Händel derer annehmen und mehr für die eintreten, die reich mit 
Gut begabt wären, und kümmerten ſich gar nicht Derer, bei denen Armuth und 
Enge zu Haus mär, _ 

Von Einem, ber fid) eitel Adel anmafet. 

Kam ein verlumpter und unfläthiger Menſch in ein Wirthshaus und fing 
an, als niemand ſein acht hätt, fid) ſeines Adels und uralten Geſchlechts zu rühmen, 
und die andern Gäſte wären grob und unverſtändige Leut, daß ſie ihm nicht die 
gebührlich Reverenz bewieſen. Da er nun alſo gar lang im Rühmen ſeines Adels 
verharret, hub Einer im Verdruß ob der hoffärtigen Anmaßung an und ſaget: 
„Ich bitt Dich, verkriech Dich mit Deim Adel! Unſers Müllers Eſel ift viel edler 
denn Du. Dann der zeucht allwegen daher mit einem Knecht, der ihn begleitet; 
Du aber haſt niemand, der Dir dienete.“ 

Von der Liſtigkeit der Weiber ein wahre Geſchicht. 

Ein Ehebrecherin hätt einem Prieſter gebeichtet, ein Kindlein hätt ſie von 
einem Buhler und nicht vom Mann: ſie ward mit dem Geding abſolviret, daß 
ſie es ihrem Manne, der es erzogen hätt, anzeiget. Das Weib verwilliget ſich drein, 
verhieß, ſie wollt es thun, und hats auch mit ſolcher Liſt gethan. Sie hat beredet 
den Mann, daß er das weinend Knäblein in einer Verkleidung ſchrecken ſollt, auf daß 
es durch die Dräuung vielleicht aufhörete zu weinen. Der Mann trat, der Liſt 
unbewußt, in die Staben unb dräuet dem Knaben, wo er nicht ſchweigen würde, 
ſo wollt er ihn wegtragen. Da nahme das Weib das Kind auf den Arm: „Zeuch 
weg, Du arger Mann, das Kind iſt nicht Dein.“ Hat auch dieſe Worte zu often 
Malen wiederholet und ſich überredt, fie hätt alſo dem Priefter ein Genügen gethan. 

Von einem Edelmann und einem Juden. 

Ein Edelmann war einem Juden fünfhundert Gülden ſchuldig; wie ihn nun 
der Jud von ungefähr hätt in Frankfurt funden bei einem Scherer, ließ er ihn vor 
den Rath fordern. Sprach der Edelmann: „Magſt Du auch warten, bis daß mir 
der Bart gar abgeſchoren wird?“ „Gern“, ſaget der Jud. Geſchwind ſprach der 
Edelmann zum Barbirer: „Hör auf zu ſcheren!“ Und er behielte ſein Leben lang 
den halben Bart, wie er geſchoren war, und ließ ihn nimmer anrühren: dem Ju⸗ 
den gab er nichts, dann er ihm ſelbſt den Verzug bewilligt hätte. 

Von Einem, der im Ehebruch ergriffen ward, ein wahre Hiſtori. 

Einer von Tübingen war heimlich bei der Nacht zu eins andern Weib gan⸗ 
gen, zu der bald danach auch ein Pfaff kame; vor dem floh er hinweg und ver⸗ 
barge ſich ganz oben im Haus im Taubenſchlag. Als nicht lang darauf auch der 
rechte Mann des Weibs heimkame, floh auch der Pfaff und kroch in den Ofen. Der 
Mann, der ſolches kein Arg hätt, erzählet nun der Frau mit Seufzen, er hätt drei 
Gülden mit Spielen verloren; ſaget das Weib: „Wer wird Dirs wiedergeben?“ 
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Drauf der Mann: „Der über uns“; meinet Gott im Himmel. Da ſprang ber Tü⸗ 
binger aus dem Taubenhaus herab und ſaget: „Der Pfaff im Ofen ſoll es halb 
erlegen, das ander will ich geben“; gedacht, der Mann hätt auf ihn geredt. Sie 
kamen alſo der Sach überein und die zwei konnten frei hinwegziehn. 


Die Aemter werden nach Gunſt verliehen. 

Oft hab ich nicht unbillig geklagt, wie die geiſtlichen Pfründen und Stift 
zum mehrern Theil den Allerungelehrteſten zuſtehn und nur durch die Gnad der 
Biſchöfe verliehen werden, nicht ohne gemein Aergerniß und nicht geringe Gefähr⸗ 
dung der Seelen. Jetzo kann ich billigerweis beklagen, wie das ſelbe auch geſchehe 
bei unſern Fürſten, bei denen die Aemter mehr nach Gunſt verliehen werden denn 
nach Verdienſt und mehr durch Fürſprach ungelehrter Freunde denn aus Erwä⸗ 
gung der Sitten und des Wiſſens, ſo daß heutigen Tags Gelehrſamkeit und Wiſſen 
ſchier nichts mehr gilt: darum ſag ich jetzt das: Ein gelehrter Mann ward neulich 
gefraget, wie es doch zuginge, daß täglich ſo viel grob Eſel mit Pfründen verſehn 
würden, er aber keine erlangen könnt. Da gab er Antwort, die Ungelehrten fänden 
immerzu Fürſten und ander Schugherin ihresgleichen, daraus dann ein wechſel⸗ 
ſeitige Lieb entſpringet; er aber könnt ſeinesgleichen nicht finden: darum wollt er 
anfangen, das Gelernte zu vergeſſen, ob er etwan alſo möchte Gnade finden, nach 
der jetzund Alles geſchieht. 


Von den Haſſern der Wohlredenheit und ihr lächerliche Verſpottung. 

Neulich war ich in eim Wohlleben bei etlichen Dorſpfaffen im Gebirg nicht 
weit von meiner Heimat. Unter denen war einer, der ſich ſelber gar hoch achtet; 
der empfing mich als einen Fremden ehrlich und bat mich, daß ich an ſeiner groben 
Red, dieweil er fid) der höflichen nicht febr befliſſen hätt, kein Mißfallen wollte 
tragen. Ich begehret hinwieder von ihm, daß er kein ſo großes Weſen mit mir 
machte. Als er danach war luſtiger worden ob der Kraft des Weins und ihm 
Hirn und Verſtand begraben waren, vergaß er, auf daß er ſein Kunſt und Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Diſputiren erzeigete, ganz und gar der Ehrbarkeit, die verſtändige 
Leute ſolchen, ſo ihnen unbekannt ſeind, zu erzeigen pflegen, und fiel heraus mit 
den Worten: „Herr Dichter, Euer Lob iſt jetzt bekannt im ganzen teutſchen Land; 
ich mag aber Euer Kunſt oder Euern Fleiß nicht loben, weil Ihr mehr lehrt, wohl 
zu reden, dann wohl zu leben.“ Drauf ich mit lachender Geberd, gleichwohl ein 
wenig verwirrt von Scham, die Antwort gab: „Ich acht nicht, daß ich darum die 
Stück verſäume, die zu eim guten und glückſeligen Leben gehören.“ Sprach er 
wieder: „Verlaſſet aber dennoch fürder die weltliche Wohlredenheit und haltet Euch 
an die einfältige Red ber Apoſtel.“ Antwortet ich: „Ein zierliche und ſchöne Red 
macht mich nicht ärger, noch ein grobe beſſer; deſſen iſt mir ein Zeuge der heilige 
Auguſtinus, der in gar vielen Dingen geweſen iſt der gelehrteſte aller Chriſten. 
Aber hört weiter, guter Herr! Scharf und zierlich reden, aber übel leben iſt der 
Tod; aber ungeſchicklich und grob reden unter dem Schein der Geiſtlichkeit, aber 
dabei auch übel leben, wie dann viele zu thun pflegen, iſt mehr denn der Tod, ja, 
iſt der böſeſte Tod zu nennen. Dann der gemeinen Chriſtenheit iſt deren Leben 
aufs allerſchädlichſt, die in Worten einfältig find und keuſch, in der That aber un- 
fromm und unkeuſch und rechte Garbanapali Daß Ihr auch Euer Red mit ber 
Apoſtel Brauch beſchirmen wollt, diefe Entſchuldigung nimm ich nicht von Gud) 
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an; dann ſo Ihr wollt nachfolgen ihrer Red, ſo müßt Ihr auch ihren Tugenden 
und der Heiligkeit ihres Lebens nachfolgen. Das ijt aber ſpöttlich, daß fih Einer, 
ſo zartlich und im Ueberfluß lebet, allein rühmen will der bäuriſchen und un⸗ 
geſchickten Art der Rede, gleich als ob er derhalb heilig wäre, daß er nichts kann.“ 
Zuletzt, auf daß ichs einmal beſchließe, ſaget ich: „Wie kommt es doch, daß Ihr 
und Euersgleichen alſo verfolget die Wohlredenheit und die, ſo ſich ihrer befleißen, 
aber Euch ſelbſt, wann Ihr eine Predigt wollt halten (die Ihr gemeinhin ſelber 
eine Kollation nennet, wie Ihr ſie auch nicht aus Euer eigenen Kunſt aufſetzet, 
ſondern aus den Büchern und der Arbeit Vieler gar wenig zierlich, vielmehr gar 
grob zuſammentraget), mit allen Kräften Euers Verſtands und mit allem Vorhaben 
bemühet, daß Ihr wohlredig geacht werdet und daß man von Euch fage, wie Ihr 
ſo wohl und zierlich geredt habt, ſo daß ſich auf Euch reimt der Spruch des Mär⸗ 
yrers Cypriani: Oeffentlich ſeid Ihr Ankläger, heimlich aber Angeklagte, Euere 
Richter gleicher Weis als auch Miſſethäter; innerlich verdammt Ihr, was Ihr 
äußerlich ſelber thut. Es iſt aber gut ſo. Ihr könnet nicht wohl reden, dieweil 
Ihrs nie gelernet habt, bleibt Euch alſo kein Hoffnung.“ 


Von einem Bäuerlein. 

Ich hab einen Prieſter gekannt, der hat zweimal ſchier fünf Meilen weit 
müſſen zu einem Bauern gehn, daß er ihn verſehe mit dem heiligen Sakrament; 
und immerdar, ſo oft er kame, war der Bauer dieweil friſch und geſund worden und 
wollt das Sakrament nicht empfangen. Endlich ſaget der Prieſter, den der weite 
Weg arg verdroß, zum Kranken: „Werd Du geſund, wie es Dir gefällt, das Abend⸗ 
mahl mußt Du jetzt nehmen.“ So ward der Bauer gezwungen, es zu empfangen. 


Von dem wahren Adel. 

Ich hab in einem andern Büchlein bezeuget, wie ſo falſch und eitel die Ehr⸗ 
geizigkeit ber Teutſchen fet, die ihren Adel hinführen bis auf die Römer, fintemalen 
in der ganzen Welt kein beſſer und ehrlicher Adel ſei, noch von den älteſten Zeiten 
her bis auf den heutigen Tag bei keiner Nation geweſen ſei denn bei den Teutſchen. 
Derhalben ich jetzt ſage: Nicht vor langer Zeit war ein Streit zwiſchen einem 
Fürſten und einem Doktor von Nürnberg. Der Fürſt rühmet ſein Geſchlecht, ſaget, 
er ſtammet vom Geſchlecht der Trojaner; der Doktor antwortet: „Und ich bin von 
dem Blut derer von Nürnberg. Wer die ſind, iſt jedermann wiſſend; wer aber die 
Trojaner geweſen ſeind und von waſerlei Sitten, weiß niemand. Das aber iſt kund, 
daß Aeneas von Troja ein Verräther geweſen und Romulus ein Räuber, die der 
Urſprung des römiſchen Stammes ſind.“ 


Von groben Pfaffen. 

Ein Prieſter prediget von dem Verdienſt St. Martini, wie er mitten im 
Winter in der höchſten Kälte hätten fein Rock entzweigeſchnitten und davon mite 
getheilt einem Bettler; da hätt Chriftus zu ihm geſaget: „Domine Martine, wann 
ich Dir diefe Wohlthat vergiß, jo foll mich der Teufel holen!“ Ein anderer hätt 
gepredigt, wie Adam von erſt nicht hätt wollen von dem Apfel eſſen; hätt Eva 
mit Unwillen zu ihm geſagt: „Iß von dem Apfel oder ich will von Dir weg in 
das ſchändlichſt Hurenhaus laufen.“ Wo doch nirgends auf dem ganzen Erdboden 
keins war. 
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Der Fürſten Vorrecht. 

Seind die Fürſten trunken, ſo heißen ihre Hofſchranzen ſie munter, ſeind 
ſie ſchwarz, ſo heißt man ſie braun, und ſeind ſie thöricht, ſo nennt man ſie redlich 
und fromm. 

Von eim unzüchtigen Mägdlein. 

In meiner Heimath war ein Mägdlein, deren Ruf nicht mehr ganz unver⸗ 
ſehrt war. Die trieb ein Schwein heim, das ihr Vater zu Ehingen auf dem Markt 
kauft hätt. Auf dem Weg, der durch ein Wald geht, bate fie ein junger Geſell, 
ihr Gefährte, fie ſollt eine kleine Weil mit ihm raſten; fie aber ſchlugs ab in der 
Hoffnung, er würde mit ſeiner Bitt nicht nachgeben. Da ſie aber am Ende des 
Waldes ſahe, daß er von ſeinen Bitten ganz und gar abgeſtanden war, ſaget ſie: 
„Lieber Buhl, daß ich noch der vorigen Red gedenke: wann ich Dir wollt zu Willen 
ſein, wo wollten wir derweil die Sau hinbinden?“ Was hernach viele Jahr bei 
meinen Landsleuten iſt im Sprichwort blieben. 


Von eines Dorfſchultheißen Frau. 

Als Einer war zum Schultheiß der Bauern erwählet worden, kaufet er ſeiner 
Frau einen neuen Schafpelz. Das Weib aber in ihrer Hoffart, zum Theil von 
wegen des neuen Kleids, zum Theil, weil ihr Mann durch das Amt war geehret 
woiden, ging am Sonntag mit ſtolz erhobenem Haupt in die Kirchen, das Rauh 
am Pelz nach außen. Eben ward das Evangelium geleſen und alles ſtunde der⸗ 
halben auf, ſie aber leget ſichs aus, als öb man ihr wollt Ehr erweiſen; dacht ſie 
auf ihren vorigen Stand und faget: „Siget ſtill, ich denk wohl, daß ich auch arm war.“ 


Wer die vornehmſten und größten Heiligen ſeind. 

Zu Tübingen ſind in der Pfarrkirchen Patrone die Heiligen Jörg und Martin. 
Als neulich dort geſprochen ward von den Verdienſten der Heiligen und ihrem 
Vorrang in der Heiligkeit, hielten etliche dafür, daß Johannes, der Täufer, andere, 
daß der heilige Petrus, der Apoſtelfürſt, der vornehmſte wäre. Saget einer: „Was 
Narrheit treibt Euch? Wer iſt dann heiliger und trefflicher an Verdienſt und Ehr 
denn bie tübinger Patrone Jörg und Martin? Die andern Heiligen gehn zerriſſen 
und veracht zu Fuß einher, die beiden aber reiten auf herrlichen Pferden und ſind 
angethan mit köſtlichen Kleidern.“ 


Von einem Bauern und einem Arzten. 

Ein einfältiger Bauer kam mit dem Harn zu einem Arzten; da er von ihm 
gefraget ward, von wannen er wäre, ſaget er: „Herr Doktor, Ihr werdets wohl 
im Harn finden.“ 

Von etlichen Richtern. 

Einer, ſo mir bekannt iſt, hätt ein Streit vor dem Gericht verloren; ſaget 
er zu den Richtern: „Jetzund hab ich fo ojt vor Euch in Händeln geſtritten und 
habs all Zeit verloren; wan etwan Du, Vogt, mein Vater wäreſt und die andern 
Richter alleſammt meine Brüder, ſo hoffete ich, auch einmal ein Spruch für mich 
zu erhalten“ So große Kraft und Antrieb, glaubet er, hätt Gunſt oder Haß 
nach beiden Seiten. Und iſt es auch wahrlich alſo, daß die Gunſt auch bei eim 
bewährten Mann mit aller Kraft, Segeln und Rudern, wie man dann ſagt, den 
Spruch, ohne daß es ihm bewußt wäre, lindert und beſſert, im Gegenſatz aber 
der Haß nicht anders denn aufs ärgeſt urteilt. 


Heinrich Bebel. 
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Vom Tanzen. 


SS: der kleinen Bühne eines modernen wiener Cabarets haben jid) an etlichen 
Nachmittagen drei Schweſtern Wieſenthal zum Klavierſpiel einer vierten mit 
einigen künſtleriſchen Tänzen ſehen laffen. Ueber dieſes Ereigniß ift mit dem üblichen 
Gutfujta?mus geſchrieben worden. Das Aufbauſchen mehr oder weniger liebens⸗ 
würdiger Darbietungen konzentriſcher Kreiſe gehört zum Syſtem einer Bewegung, 
lie Alles, was von geborenen Mitläufern neugierig auf demonſtrative Geräuſche 
la ſcht, in ihren Wirbel reißt. Für den ehrfürchtig ſtillen, dankbar ſtolzen Genießer 
eines großen Kulturerbes hat der ganze neue Frühling künſtleriſcher und literariſcher 
Veſtrebungen, den bie rührig beredte Generation der heute Dreißigjährigen jeit 
einigen Jahren überall feiert, etwas unangenehm Willkürliches, peinlich Unorganiſches. 
Er, der wohlerzogene Schätzer des Unbefangenen, als das ſich alles Natürliche, 
Warzelnde, Echte beſtätigt, weicht inſtinktiv den verſchränkten Reihen der ſtets bere 
zückten Verkünder des Nochniedageweſenen in weitem Bogen aus. Er hat bei dieſer 
ihm vielfach übel vermerkten Unfreundlichkeit das totſichere Gefühl des mächtigen Bus 
ſammenhanges mit allen wahrhaft diskreten, allen vornehmen Elementen. Ec möchte 
alle großen Toten als Blutzeugen ſeines Widerſpruches beſchwören. Unfehlbar reagirt 
itin Takt durch erſchauerndes Einziehen der ſpürenden Fühlfadenenden auf jede noch jo 
h umlos verhüllte Bethätigung eines ihm unſäglich widerlichen Geiſtes. Es ift der Sno- 
bis mus, der ihn wie empfindliche Augen reizender Tabakrauch verſtimmt, und zwar ift 
es eine krauſe Spielart des Snobismus, die unſeren Tagen vorbehalten geblieben zu 
fein ſcheint: der literariſch fünftlerijche, der Snobismus der Seelenloſen. Wir ſenſible 
Barometer der geiſtigen Luſtſchichten notiren ſchmerzlich jeden leiſeſten Druck. Und 
jener neuere Snobismus iſt da beſonders gefährlich, wo er auf das Zarteſte ſich 
maniſeſtirt. Seine gröberen Aeußerungen ſind ja gern Lächelnden nur zu kenntlich: 
die ſubtilen entgehen häufig ſowohl Naiven wie Ironikern. Die Aufgabe des 
le. der immer wieder zum Kopfſchütteln der Rüge gezwungenen Gloſſators ift darum 
ſo heikel, weil er, tritt er in ablehnender Haltung bei Gelegenheiten hervor, die 
ſozuſagen an der Grenze des Guten nomadiſiren, leicht in eine zweideutige, ja, eine 
üble Poſition ſich gedrängt fejen muß. Er findet Beifall, wo er ihn keineswegs 
ſchätzt. Er ſieht ſich von täppiſch grinſenden Geſtalten umdrängt, die ihn an⸗ 
öden und deren er ſich am Liebſten mit einem energiſchen Fußtritt entledigte. Und 
er fühlt verzweifelt ſeinen feinen Tadel ſich im Echo ſo vieler Rüpel zum Dröhnen 
vergröbern, hört ihn, der ihm entwächſt wie ein mißrathenes Kind, umſchlagen in 
eine jaljche Tonart. Das Richtige (er kennt genau das einzig Richtige) kann er 
kaun Einem ganz begreiflich machen. Er wird faſt naturgemäß immer mißver⸗ 
ſtaunden, von beiden Seiten, zwiſchen denen er eben ſteht. Wahrhaftig, er weiß 
nich', was ihm unangenehmer iji: das läſtige Zutrauen der Einen, das gehäjjige 
Mii trauen der Anderen. Und er, ber fid) fo leicht, ohne Worte, mit Gleichgeſinnten, 
Gleichgeſtimmten verſtändigt (ſeiner Frau etwa, die ihm nicht ohne tieferen Zu⸗ 
ſammenhang wahlverwandt dünkt, ſeinem Freunde aus abſolut unliterariſcher Sphäre), 
greift mit krampfhaft verſagenden Zeichen ins Leere der unüberbrückbaren Fernen, 
die ſich zwiſchen ihn und äußerlich ſcheinbar vortheilhaft zur Gemeinſchaft ausge⸗ 
ſta:tete Strebende legen. 
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Der Fall der drei anmuthigen Tänzerinnen Wieſenthal iſt wieder ſo ein am 
Tage liegendes Geheimniß. Sie tanzen mit ſchlanken, geſchmeidigen Körpern in 
geſchmackvoll getönten, ſchmiegſam ſchleiernden Gewändern. Zunächſt iſt ausdrücklich 
zu jagen, daß nur eine, Grete, eine entzückend „ätheriſche“ Erſcheinung, wirklich 
Etwas kann. Elſe iſt nur ein reizendes friſches Mädel. Auch ſie hat einen wunder⸗ 
baren Körper. Aber er hat noch nicht genug Leichtigkeit, fällt, was bei feiner Weich⸗ 
heit um fo ſtörender empfunden wird, unvermittelt, zuſammenhanglos, oft geradezu 
hart in den Takt wie in eine zufällige Lücke und weiſt Momente auf, in denen er, 
der zur lieblichen Anmuth begabte, faſt plump wirkt. Bertha, die Jüngſte, ift gar nichts 
als eine unſichere Wiederholung; Vermehrung ſozuſagen. Auch ſie, die die Augen 
mit unangenehmer Wirkung halb geſchloſſen hält, hat ſchön gewachſene Formen. Grete 
iſt ein Wunder der gebildeten Grazie. Ihre Beine ſind ein Kunſtwerk des könig⸗ 
lichen Schöpferthumes, erlaucht: kein anderes Wort für dieſe befeelten Säulen eines 
rhythmiſchen Gefüges. Und Grete, die von der Mode des „Anderen“ Irregeleitete, 
tanzt Beethoven! Sie vollführt mit dieſem ſeligen Körper zu den überirdiſchen Tönen 
der F-Dur Sonate, des G Dur Konzerts aufdringliche Geberden, die man nur als 
ſchwere, unvergeßlich peinigende Sünden gegen den Geiſt der Muſik, gegen den Hei⸗ 
ligen Geiſt des Metaphyſiſchen bezeichnen kann. Es iſt einfach ein Blödſinn, ein Ver⸗ 
brechen, Beethoven „tanzen“ zu wollen. Neben die Muſik ſtellt fid) ba ſchamlos ein 
kindiſches Geihue, das bei Feinſinnigen (der Snob ſchwelgt natürlich in der „literari⸗ 
ſchen“ Thatſache: „Beethoven tanzen“) im beſten Fall Mitleid wachruft. Kein Künſtler 
auf der Welt kann, darf Beethoven, Schumann (Partien aus dem „Karneval“ kari⸗ 
firt, in kleidſamen Phantaſie⸗Koſtümen mit bald erftarrendem „ſüßen“ Lächeln, Elfe, 
das hübſche Mädel) tanzen. Wir danken dieſen ganzen läppiſchen Unfug der Duncan, 
deren mimiſche Nachahmung antiker Stellungen immerhin einigen äſthetiſchen Ara⸗ 
beskenwerth beſaß. Tanzen kann man nur Tänze. Und deshalb iſt eine Gavotte 
aus „Manon“, in der entzückenden Tracht ber preziöſen Zeit getanzt von den drei 
jungen Schweſtern, etwas Köſtliches, darum ſind auch die Lanner⸗Schubert⸗Reigen, 
in einem diskret ſtiliſirten Biedermeiergewande, das prachtvolle Farbenakkorde er⸗ 
hellen, eine lieblich zarte Sache. Denn hier iſt das Gemäße: der Tanz nichts als 
ihythmiſche, ſinnloſe, aljo weſenhafte Bewegung geübter und angenehm jih enta 
wickelnder Gliedmaßen. Dazu das treffliche Element des ohne Stocken aus der Tra⸗ 
dition fließenden, des hiſtoriſchen, vollendeten Stilkoſtüms. Hier iſt Selbſtverſtänd⸗ 
liches, Unrationales, nur ſich ſelbſt gleiche Motion. Dort aber, bei jenen literariſchen, 
jid ſelbſt ats Räthſel exhibitionirenden, völlig zufälligen, nur durch (unerbetene) „Ge⸗ 
dankengänge“ grob wie durch Bindfaden zuſammengehaltenen Verrenkungen, Beugun⸗ 
gen, Windungen, Sprüngen, iſt, wie bei literariſcher Malerei, literariſcher Muſik, 
literariſchem Theater, literariſchem Kunſtgewerbe, Abſicht und natürlich ſofort auch 
Ohnmacht, arme Dünkelei, und weil literariſche Seelenloſe dazu ihre fade Eſoterik 
ſpulen (Literaten müſſen immer „dazu“ thun, können nie leben, erleben, ſchauen, 
ſein, ſtumm wachſen, ſich treiben laſſen), wirkt das Ganze unſäglich gemacht, leer, 
abgeſchmackt, dumm, lächerlich: es iſt graſſer Snobismus, eben jener, den der mit 
traurigem Lächeln abſeits Stehende ſich überall bethätigen ſieht, wo die Verzückten 
ihre Ver-Saerum Orgien des armen, armen Intellektes feiern. 


Wien. Richard Schaukal. 
$ * 
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Ruſſiſche Evolution. 


Die Grundprobleme Rußlands. Akademiſcher Verlag in Wien. 

Die Grundprobleme Rußlands hängen eng mit der geſchichtlichen Thatſache 
zuſammen, daß Rußland nach Annahme des Chriſtenthumes ausſchließlich den Ein⸗ 
flüffen der byzantiniſchen Kultur unterworfen war, fid) daher unabhängig von Weſt⸗ 
europa entwickelte und in dieſer Abgeſchiedenheit und kulturellen Erſtarrung noch 
durch Jahrhunderte harten Tatarenjoches befeſtigt wurde. Erſt Peter der Große 
beſchritt neue Bahnen und näherte Reich und Volk dem weſtlichen Europa. Da 
entſtand die Frage, wie das Ueberkommene mit dem neuen Leben zu vermählen 
wäre. Das Verhältniß zur vaterländiſchen Vergangenheit und zur weſteuropäiſchen 
Kultur: da haben wir die beiden Grundprobleme Rußlands. Sie ſpalten um das 
Jahr 1840 die ruſſiſche Intelligenz in zwei Lager: die Slavophilen und die Weſt⸗ 
männer. Seitdem drückt fid) das geiſtige Leben Rußlands in dem Kampf dieſer 
beiden Strömungen aus. Das Weſen des Slavophilismus bildeten romanliſch⸗ 
patriotiſche Schwärmereien, welche die Grundlagen der hiſtoriſchen Entwickelung 
Rußlands verklärten. Die griechiſche Orthodoxie erſchien als abſolut vollkommene 
Religion, der auf Liebe und Vertrauen zwiſchen Zar und Volk geſtützte Autokratis⸗ 
mus als befte Staats⸗ und Regirungform, die Verwaltung des Bodens in be, 
Bauerngemeinde als Vorbild des künftigen Geſellſchaftbaues. Auf dieſe Inſtitutionen, 
die ihnen vollkommen ſchienen, ſtützten Chomiakow und die erſten Slavophilen ihren 
Glauben an bie providentiele Sendung Rußlands, das auf der Bühne der Welt- 
geſchichte die angefaulten Staaten und altersmüden Nationen des Weſtens von ihrem 
Vordergrundplatz verdrängen ſollte. Dieſe Männer machten den Fehler, die nationale 
geſchichtliche Grundlage allzu ſehr zu idealiſiren und deren reale Unzulänglichkeit 
zu überſehen. Darin lag der Zerſetzungskeim für den Slavophilismus. Schon der 
polniſche Aufftand von 1863, der in weiten Schichten ber ruſſiſchen Geſellſchaft 
Ausbrüche leidenſchaſtlichen Haſſes gegen die Polen hervorrief, offenbarte dieſe Ab⸗ 
bröckelung; und das damalige Haupt der Slavophilen, Iwan Akſakow, ging in das 
Lager des offiziellen, reaktionären und ruſſifikatoriſchen Patriotismus über, deffen 
Wortführer der ein flußreiche Katkow war. Kalkow unb Akſakow wurden die Führer 
Alexanders des Dritten in ſeiner inneren Politik. Das Sinken des Slavophilismus 
von den höchſten romantiſchen Träumereien in den Koth klerikal-polizeilicher Ten- 
denzen veranlaßte Wladimir Solowiew, den unter ſlavophilem Einfluß erzogenen 
und in ſeinen Anfängen ſelbſt auch ſlavophil geſinnten tiefſten Denker Rußlands, zu 
einem geharniſchten Proteſt gegen die Entartung des Slavophilismus, dem er das 
Syſtem einer chriſtlichen, im Geiſte der Freiheit und Brüderlichkeit gehaltenen rujfi« 
ſchen Politik gegenüberſtellte. Beſondere Bedeutung ſchrieb er der Kirchenfrage zu 
und empfahl die Ausſöhnung mit der römiſchen Kirche. Während die Slavophilen 
die hiſtoriſchen Konſequenzen der Philoſphie Hegels politiſch zu ziehen ſtrebten und 
in der Sendung der ſlaviſchen Raſſe bie Syntheſe der Geſchichte ſuchten, befaßten 
ſich die Weſtmänner mit dem Kern des Hegelianismus, mit der Lehre von der 
Selbſtentfaltung der abſoluten Idee, die ſich in der Natur entwickelt und im Be⸗ 
wußtſein des denkenden Subjektes ihren vollendeten Ausdruck erreicht. Daraus er⸗ 
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fließt der abſolute Werth des menſchlichen Individuums: und dieſes Prinzip, an⸗ 
gewendet auf das öffentliche Leben, führte zum politiſchen Liberalismus, der unter 
der Einwirkung des Haſſes, den das Joch der autokratiſchen Regirung in allen 
edlen Gemüthern erzeugte, ein entſchieden radikales Gepräge annahm. Eine origi⸗ 
nelle Lehre, die dem Slavophilismus als nationale Philoſophie hätte gegenüber⸗ 
geſtellt werden können, ſchufen die Weſtmänner nicht. Was ſie beſeelte, war die 
Verehrung weſteuropäiſcher Kultur und die Ueberzeugung, daß die innigſte Bers 
quickung mit ihr die unerläßlichſte Bedingung für den Fortſchritt Rußlands ſei. 
Später erſt entſtand auf dem Boden des ruſſiſchen Europäismus eine neue Doktrin 
mit den Merkzeichen einer national⸗ruſſiſchen Weltanſchauung; ihr Schöpfer war 
Alexander Herzen. Im Widerſpruch zu dem ſlavophilen Meſſianismus, der von 
dem orthodoxen Zaren und ſeinem getreuen orthodoxen Volk die Erlöſung der ver⸗ 
fallenden Welt erhoffte, ſchuf Herzen einen revolutionären Meſſianismus durch die 
Verklindung, daß die ruſſiſche Revolution mit dem Bauer als Helden der Menſch⸗ 
heit bie neue Loſung bringen werde: „Es lebe das Chaos und bie Extermination!“ 
Das Wort bildete den Grundgedanken von Herzens Hauptſchrift, darin er Europa 
einer Kritik unterzog, ſo unerbittlich und vernichtend, wie ſie ſich kein Europäer 
erlaubt hätte. Dieſes Werk ift der glänzendſte Verſuch zur Begründung des Anarchis⸗ 
mus. Bakunin ſetzte als Organiſator der revolutionären Elemente Europas und Ruß⸗ 
lands das Werk Herzens fort. Die dritte Hochgeſtalt des ruſſiſchen Anarchismus und 
ſeines Einfluſſes auf Europa iſt Tolſtoi, deſſen Kritik eigentlich noch ſchärfer, ein⸗ 
dringlicher iſt als die Herzens und Bakunins. Der Hauch evangeliſchen Geiſtes 
aber adelt ſeine Lehre und wandelt ſie in einen chriſtlichen Anarchismus, der alle 
Gewaltmaßregeln, alſo auch alle blutige Revolution, verdammt. Dennoch wirkte 
Tolſtoi tiefer als ſeine Vorgänger. Ohne Schwert und Dynamit, nur durch die 
Gewalt ſeines von Wahrheit und evangeliſcher Liebe durchglühten Wortes, ſchuf 
Tolſtvi eine durchaus unangreiſbare und doch für jedes organiſirte Unrecht tötliche 
ſittliche Atmoſphäre, in der das Antichriſtliche, wie es in der Idee des Zarismus wirkt, 
keine Lebensluft findet. Der furchtbare Schluß, zu dem Tolſtoi vom Standpunkt des 
Evangeliums ſeines Vaterlandes gelangte: „Daß in Rußland das Gefängniß für 
einen rechtſchaffenen Menſchen die allein angemeſſene Wohnung ſei,“ erſchütterte die 
Gewiſſen viel heſtiger als alle revolutionäre Propaganda. Der berufene Vertreter 
des ruſſiſchen Europäismus war Tſchitſcherin, der den anarchiſtiſchen Tendenzen 
gegenüber die revolutionäre, aber organiſche Umgeſtaltung Rußlands im Geiſte der 
weſteuropäiſchen Kulturideale vertrat. Mit Solowiew trifft er darin zuſammen, daß 
ſeine politiſchen Schriften ein abgerundetes Syſtem chriſtlicher Politik darſtellen; 
von entgegengeſetzten Polen ausgehend, begegneten dieſe beiden großen Denker ein⸗ 
ander in der Verehrung des chriſtlichen Ideales, von deſſen Aneignung Rußlands 
Zukunft abhängt. Freilich liegt dieſe Aneignung in weiter Ferne und iſt auch in 
Rußland viel ſchwieriger als anderswo. Die Regirung hat Alles gethan, um jeden 
Freiheitgedanken zu erſticken, und bewirkt, da fie dieſes Ziel nicht zu erreichen vere 
mochte, in der Geſellſchaft eine um ſo mächtigere revolutionäre Gährung. Dieſe 
geiſtig⸗politiſchen Bewegungen ſtellt mein Buch dar, illuſtrirt und beweiſt fie. 


Krakau. Profeſſor Dr. Marian Zdziechowſki. 
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Bankgeſchäfte. 


i ee bie Banken war 1907 ein mageres Jahr. Die Konkurrenz der Großfirmen 
3 ift noch ſchärfer geworden. Eine Folge ift: Verluſte an minderwerthigen Der 
bitoren; eine zweite: nicht genügende Vorſicht bei der Hingabe des Acceptes. Um 
ſolchen Wirkungen der Rivalität vorzubeugen und um ſich höhere Einnahmen zu 
ſchaffen, wollen die Banken nun Konventionen abſchließen. Nicht ſo weitgreifende 
Verabredungen, wie wir ſie in der Induſtrie haben; nur der Verkehr mit der Kund⸗ 
ſchaft ſoll geregelt werden. So erzählt man. Die öſterreichiſchen Banken ſind voran⸗ 
gegangen, als ſie ſich über die Proviſionſätze und den Debetzinsfuß verſtändigten. In 
Deutſchland will man den Minimalſatz für Acceptproviſion auf beinahe das Doppelte 
erhöhen. Man möchte verhindern, daß Schleuderproviſionen genommen werden, bei 
denen es ja nur auf Koſten der Qualität des Schuldners gehen kann. Ob die grö⸗ 
ßeren Bankfirmen ſolche Unterbietungen mitgemacht haben, ijt ſchwer feſtzuſtellen. 
Anzunehmen iſt es nicht, weil ſonſt die Einnahmen aus den Proviſionkonten kleiner, 
die Verluſte aus Acceptverflichtungen größer geworden wären, als die Geſchäfts⸗ 
bücher ergeben. Doch die Banken trauen einander nicht über den Weg; jede glaubt, 
daß die Nachbarin bei dauernd ſchlechtem Geſchäftsgang auf, Mindeſtbedingungen“ 
keine Rückſicht nehmen, ſondern die Kunden um jeden Preis heranholen wird. Dazu 
kommt, daß einzelne Provinzfirmen, trotz Bewahrung ihrer Selbſtändigkeit, erſtarkt 
und zu anſehnlichen Rivalen der berliner Banken geworden ſind (Beiſpiel: die 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft). Die Provinzbanken haben engere Fühlung 
mit der Induſtrie als die berliner, die zwar durch Filialen, Kommanditen, Be⸗ 
theiligungen und Intereſſengemeinſchaften die Induſtriebezirke mit in ihren Macht⸗ 
bereich gezogen haben, denen aber oft die lokalen Beziehungen fehlen. Im Jahr 
1907 gab es Konzentrationen faſt nur in der Provinz. Die klugen Berliner wollen 
Reibungen mit den einft von oben herab behandelten „Provinzquetſchen“ bermei« 
den. Vielleicht erleben wir noch mehr Abkommen und ententes cordiales. 

Die Großbanken wollen ihre Poſition ſtärken. Zunächſt durch die Erhöhung 
des Minimalſatzes für Acceptproviſionen. Das trifft in erſter Linie kleine und mitt⸗ 
lere Bankfirmen in der Provinz, die ſelbſt weniger Acceptkredit gewähren, als ſie 
bei den berliner Inſtituten in Anſpruch nehmen. Die Proviſion hat der Kunde zu 
zahlen, dem die Bank ihr Accept giebt; ſehr oft alſo der Provinzbankier, der dem 
Kunden auf ein Effektendepot Geld vorſchießt und ſich ſelbſt dadurch Deckung ver⸗ 
ſchafft, daß er auf feine berliner Bank traſſirt. Dieſe Art von Vorſchußgeſchäften 
iſt oft die einzige Einnahmequelle kleiner Bankiers. Wird ihnen der Nutzen aus 
ſolchen Transaktionen durch Erhöhung der Trattenproviſion weſentlich gemindert, 
ſo beſchleunigt ſich das „Bankierſterben“ in der Provinz. Im Waarengeſchäft iſt 
die Steigerung der Acceptproviſion nicht ganz ſo wichtig. Hier hat ſie der Käufer der 
Waare zu tragen, der den Verkäufer mit einem Accept der Bank bezahlt. Wenn 
ein deutſcher Händler oder Fabrikant aus Amerika Baumwolle bezieht, pflegt der 
amerikaniſche Verkäufer die Waare zu verladen und die Konnoſſemente an die Bank⸗ 
verbirdung des Käufers zu ſenden, die ſie, gegen Hingabe ihres Acceptes, über⸗ 
nimmt. Der Kunde, dem die Bank dieſen Kredit eingeräumt hat, wird in Höhe 
der Valuta des Wechſels und für die Acceptproviſion belaſtet. Wird die Proviſion 
für ſolche Geſchäfte etwas erhöht, jo macht (s nicht viel aus: denn die Banken pflegen 


Bankgeſchäfte. 311 
ſchon jetzt nicht nur den Minimalſatz zu berechnen und der Kunde, der ſolchen Kre⸗ 
dit braucht, zahlt gern auch die höhere Vergütung. Das gilt eben ſo für die Fälle, wo 
eine Bank einer mit ihr in Verbindung ſtehenden Induſtriegeſellſchaft Acceptkredit 
gewährt, mit dem ſie ſich Geld verſchaffen kann. Iſt das induſtrielle Unternehmen 
gut, ſo kommts auf die zu zahlende Proviſion kaum an; iſt es faul, ſo bleibt die 
Bank ja ſchließlich doch irgendwo hängen. Nur für den Provinzbankier wäre die 
Konvention alſo eine Lebensfrage; und ſeinetwegen ſoll man die möglichen Folgen 
des Planes ſorgſam erwägen. Nach napoleoniſchem Muſter ließe fid) einfach fazen: 
„Die kleinen Bankiers halten ſich heute ſo ſchwer über Waſſer, daß die Hand, die 
ſie in die Tiefe ſtößt, ſie nur von qualvollem Daſein befreit.“ Oder nietzſchiſch: 
„Man vernichte die Schwachen, damit die Starken Raum haben.“ Iſt der kleine 
Bankier aber wirklich cin nutzloſes Weſen, ein Paraſit? Nein. Als Vermittler und 
Berather nützt er dem Kunden; mehr als der Depoſitenkaſſenvorſteher. Des halb 
wäre ein neuer Vorſtoß gegen die Kleinen bedauerlich. Und vielleicht auch nicht 
ungefährlich. In den Händen von Privatbankiers find ziemlich große Botten von 
Effektendepots einer ſehr ſubtil zu behandelnden Kundſchaft. Da lönnten fid) Schwache 
finden, die der Verſuchung nicht widerſtänden, den Konflikt zwiſchen der Exiſtenz 
und der Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes durch eine möglichſt weitherzige 
Auslegung des Depotgeſetzes zu löſen. In ſolche Gewiſſensnoth ſoll man muth⸗ 
willig den Nächſten nicht drängen. Die Großbanken brauchen neue Kunden nicht 
da zu ſuchen, wo jhon böſe Erfahrungen gemacht worden find. Der Provinzban⸗ 
fier könnte fid) von einer Mehrbelaſtung, die ihm von den großen Finanzinſtituten 
aufgebürdet wird, nur dadurch ſchadlos halten, daß er ſeine eigenen Bedingungen 
möglichſt tief herabſetzt und fo den Großbankfilialen die Kunden wegzuſchnappen 
ſucht. Aber die Banken nehmen ſchon heute bei der Berechnung von Vermittler⸗ 
proviſionen, Debet- und Depoſitenzinſen ſolche Rücksicht auf alle Wünſche ber Kund⸗ 
ſchaft, daß die kleinen Bankiers fie kaum unterbieten können. Die in den Verhält⸗ 
niſſen nicht begründete Erhöhung der Acceptproviſion könnte vielleicht verhindert 
werden, wenn die großen und mittleren Provinzbanken, die in ihren Entſchlüſſen 
unabhängig ſind, erklärten, daß ſie nicht mitgehen. Dann würden die Großbanken 
doch überlegen, ob ſie riskiren ſollen, ſich von den Provinzfirmen einen guten Theil 
der Kundſchaft wegſchnappen zu laffen. Bleiben fie trotzdem bei ihrem Entſchluß, 
jo würden die Provinzbanken nach und nach ſtärker, die berliner Monopoliſten ſchwä⸗ 
cher. Ein geſcheiter Direklor ſollte jetzt nur an die innere Kräftigung ſeiner Bank, 
nicht an die Schädigung der kleinen und fernen Konkurrenz denken. 

Auch von der Beſchränkung der Kommiſſionärrechte erhofft Mancher das 
Heil. Nach dem Paragraphen 400 des Handelsgeſetzbuches darf der Kommiſſionär, 
alſo die Bank, Werthpapiere, die ſie einkaufen ſoll, ſelbſt als Verkäuferin liefern 
oder ſie wenn ſie die Effekten verkaufen ſoll, ſelbſt als Käuferin übernehmen. Für 
den Auftraggeber ſind dabei beſondere Kautelen vorgeſehen. Der Kommiſſionär darf 
keinen niedrigeren Preis als den amtlich feſtgeſtellten berechnen. Er muß dem Kom⸗ 
mittenten die Ausführung des Auftrages ſofort anzeigen und braucht ſich bei vor» 
geſchriebenem Kurs nicht an einen beſtimmten Zeitpunkt zu halten. Dieſe Art des 
Selbſteintrittes bezeichnet der Satz: Die Bauken erledigen die Geſchäfte „in ſich“. 
Wenn man nun die Möglichkeit, daß die Finanzinſtitute als Selbſtkontrahenten 
eintreten, beſeitigt, ſo ergiebt ſich ein unleugbarer Vortheil: die Börſe wird wieder 
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zur einzigen Stätte für Effektengeſchäſtsabſchlüſſe. Heute bekommt fie nur die „Spitzen“ 
zur Erledigung; auf dem Markt, unter Mitwirkung der Makler, werden nur die 
überſchüſſigen Beträge zur Abwickelung gebracht. Das Publikum würde von dem 
Verbot des Selbſteintrittes keinen Nachtheil haben; auch bei Aufträgen, die die 
Banken „in ſich“ erledigen, werden ihm jetzt ja die ſelben Koſten berechnet wie 
bei der Mitwirkung des Maklers. Der Kunde hat zu zahlen: Proviſion, Courtage 
und Stempel. Gegen die Proviſion iſt nichts einzuwenden. Die Courtage iſt eine 
an den Makler zu entrichtende Gebühr. Wenn nun eine Bank einen Effektenauſtrag 
in ſich erledigt, einen Makler alſo nicht in Anſpruch nimmt, dürfte ſie keine Cour⸗ 
tage berechnen. Beim Stempel iſts ähnlich. Kontrahirt die Bank ſelbſt, ſo braucht ſie 
nur einen Schlußſchein aus zuſtellen. Sie thut aber, als fei auch zwiſchen ihr und dem. 
Makler ein Schlußſchein ausgeſtellt, und verlangt vom Auftraggeber doppelte Stem- 
pelgebühr. Viele Kunden beſchweren ſich darüber gar nicht, weil ſie nicht wiſſen, 
wie die Dinge fid) abſpielen. Das Selbſteintrittsrecht wird von manchem Private 
bankier aber noch ärger mißbraucht. Der viel beſprochene Fall Friedberg liefert 
den klarſten Beweis. Friedberg hat alle Aufträge als Selbſtkontrahent erledigt 
und bei dieſer Gelegenheit bedenkenlos Gebrauch von den Effektendepots feiner Rund- 
ſchaft gemacht. Die berüchtigten londoner bucket-shops arbeiten nur „in fid"; 
von einem Privilegium der Großbanken kann da im Ernſt nicht die Rede ſein. 
Die meiſten Banken haben den Vorbehalt, daß fie eventuell als Selbſtkontra⸗ 
henten eintreten, in ihre Geſchäftsbedingungen aufgenommen. Sie wollten ſich da⸗ 
durch gegen das Riſiko möglicher Verluſte bei nicht rechtzeitig erfolgter Ausführung⸗ 
anzeige ſchützen. Bei Beginn der Börſe liegen ihnen ſchon viele Depeſchen vor und 
jede Stunde bringt neue Ordres. Da kann es leicht vorkommen, daß bei Ultimo» 
aufträgen und den verſchiedenen Kurſen, die hierbei zu berückſichtigen ſind, die 
rechtzeitige Abſendung der Ausſührunganzeige unterbleibt. Daraus würde der Bank 
unter Umſtänden ein Schade erwachſen, gegen den ſie ſich durch das Recht des 
Selbſteintrittes von vorn herein zu ſchützen ſucht. Wenn ein Auftrag zum Kauf von 
120000 Mark Deutſche Bank-Aktien vorliegt und die beauftragte Firma läßt, ba 
kein beſtimmter Kurs aufgegeben war, die Ordre in Poſten von je 30 000 Mark 
ausführen, ſo müßte ſie jeden einzelnen Abſchluß dem Auftraggeber anzeigen. Hat 
nun der Kurs zwiſchen 235,50 und 225 geſchwankt und ein Betrag von 30 000 Mark 
iſt zu 235,50 von der Bank gekauft worden, ſo darf ſie, wenn die rechtzeitige An⸗ 
zeige unterblieben iſt, dem Kunden in dieſem einen Fall nur den Schlußkurs, 
nämlich 225, anrechnen, hätte alfo ſelbſt einen Verluſt von 104 Prozent an den 
30 000 Mark erlitten. Dieſem Riſiko ijt die Bank durch die Möglichkeit des Selbſt⸗ 
kontrahirens enthoben. Von den 120 000 Mark braucht fie nur 30 000 Mark fins 
auszugeben, darf dem Kunden aber den geſammten Betrag zu dem Kurs anrechnen, 
zu dem ſie die 30 000 Mark gekauft hat. Aus eigenen Beſtänden wird ſie natür⸗ 
lich nichts hergeben, wenn dabei nicht zu verdienen iſt. Wird das ganze Geſchäft 
au der Börſe gemacht, jo ift die Möglichkeit eines beſonderen Gewinnes ausge⸗ 
ſchloſſen, weil die Banken den Auftraggebern keinen anderen Kurs berechnen dürfen 
als den, der notirt war, als die Anzeige abging. Würden die Paragraphen 400 
bis 105 des Handelsgeſetzbuches beſeitigt, ſo wäre der Verkehr an der Börſe noch 
unruhiger und ſchwerer zu überſehen, als ers jetzt iſt. Man denke ſich, daß an 
lebhaften Tagen die Aufträge für Montanpapiere jid) häufen. Kauf⸗ und Berfau- 
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limite folgen einander. Die Deutſche Bank fendet ihre Aufträge, wie fie einlaufen, 
den Maklern; und nun heißts: Die Deutſche Bank kauft 10 000, verkauft 20000, 
kauft 15000; und ſo weiter. Das wäre die Folge des Verbotes, Effektengeſchäfte 
„in fid)" zu machen. Die Banken würden wohl auch bald irgendwie Erſatz für 
den entzogenen Gewinn finden. Vielleicht die Proviſion erhöhen. Den Schaden hätte 
das Effekten kaufende Publikum; nicht ſo ſicher wäre der Vortheil für den kleinen 
Bankier. Das Verbot des Selbſteintrittes ließe ſich übrigens auch leicht umgehen. 
Zwei Banken oder Bankiers brauchten ſich nur zu verpflichten, einander die Papiere 
zu lie dern und abzunehmen. Statt des Selbſtkontrahenten hätten wir dann den 
Strohmann: und Allcs bliebe, wie es vorher war. Auf jo kurzer Leiter find bie 
Zinnen der Großbankenzwingburg heutzutage eben nicht zu erklimmen. 

Freilich: 1907 war für die Banken ein mageres Jahr. Das wußte Jeder 
lärgſt. Die ewigen Klagelieder über bie Geldknappheit, die das Geſchäft auf allen 
Gedieten lähme, war ja bis ins Ohr des Unintereſſirten gedrungen. Trotzdem glaubte 
Mancher nun, Ueberraſchung zeigen und Tadel ausſprechen zu müſſen, als die erſte 
Belan; einer berliner Bank (der Nationalbank für Deutichland) veröffentlicht wurde. 
Wozu der Lärm? Im inneren Betrieb, bei der Kreditgewährung und an der Börſe, 
etwa gemachte Fehler ſieht der Bilanzleſer doch nicht auf den erſten Blick; die 
Preſſe merkts wohl nicht, man macht ihr auch was vor, heißts da, frei nach Fauſt, 
in den Chefkabinets. Und daß der Gewinn aus dem Effekten unb Konſortialgeſchäft 
diesmal ſchmaler fein müſſe, war ſeit dem Sommer vorauszuſehen Geldſtand, 
amerikaniſche Kriſis, SBauftedurg, Börſenmarasmus: die ganze Leier. Die National- 
bank giebt 115 Prozent weniger als im vorigen Jahr. Das ijt, bei dem Kurs ſtand 
von heute, bei der Entwerthung faſt aller, ſelbſt der beſten Papiere, nur natürlich 
und die Aktionäre könnens ertragen. Daß von dem Aktienkapital zu viel für eigene 
Engagements verwendet wird, ijt zu tateln; und arg wäre es, wenn die Dividende 
auf Koſten der Reſerven nach oben abgerundet würde. Das gerade aber iſt nicht 
immer leicht nachweis bar. Die Bilanz der Berliner Handelsgeſellſchaft ſah ſchon 
beffer aus. Zwar ift der Reingewinn um 1 342 406 Mark geringer als im vorigen 
Jahr, aber mit 11½ Millionen in dieſer Zeit allgemeinen Mißvergnügens noch 
immer ſo ſtattlich, daß Herr Karl Fürſtenberg ſich in ungetrübtem Hochgefühl ſeines 
Jubiläums freuen und ohne Verlegenheit den berechtigten Lobſpruch lejen kann, 
er gehöre zu den ſtärkſten und an Erfolg reichſten Finanzkünſtlern unſerer Tage. 
Der andere Jubilar des Meſſelpalaſtes, Fürſtenbergs Schüler Ahrens, der die Han⸗ 
delsgeſellſchaft an der Börſe wirkſam und mit ſicherem Inſtinkt vertritt, darf ſtolz 
darauf hinweiſen, daß ſelbſt in dieſem Jahr das Laufende Geſchäft ſich, unter ſeiner 
Leitung, vergrößert hat. Der Reſervefonds (der 30 Prozent des Aktienkapitals 
umfaßt) war 19006 ſo reichlich dotirt worden, daß er diesmal nichts zu bekommen 
brauchte. Und da auf das Bankgebäude eine Viertelmillion weniger abgeſchrieben 
wurde, konnten wieder 9 Prozent vertheilt werden. Dieſes befriedigende Ergebniß 
ſcheint ohne liſtige Kniffe erreicht zu ſein. Wer die neue der vorigen Bilanz ver⸗ 
gleicht, ſieht, wie richtig die Handelsgeſellſchaſt feit 1906 die Entwickelungtendenz 
beurtheilt und wie vorſichtig ſie diesmal disponirt hat. Proviſionen: nur 50 000 Mark 
weniger als 1906; und trotz Ueberladung, Geſchäftsſtille und hoher Verzinſung ent⸗ 
liehenen Geldes die ſelbe Dividende. Die Großen ſind ſo klug und gewandt, daß die 
Kleinen fid) nicht wundern dürfen, wenn die Kundſchaft ihnen entläuft. Ladon. 
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. dreißig Jahren, als Osman Paſcha niedergeworfen, Sofia vom Ge- 
neral Gurko beſetzt und in Adrianopel der Waffenſtillſtand im ſechsten 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg beſchloſſen war, wurde im Deutſchen Reichstag über 
den Balkanſtreit geredet. Nationalliberale und freikonſervative Abgeordnete 
erſuchten den Kanzler, „über die politiſche Lage im Orient und über die hier— 
bei von der Regirung des Deutſchen Reiches eingenommene und einzuneh— 
mende Haltung Mittheilung zu machen“. Ihre Sorge (der Bennigſen Aus— 
druck gab) war, Rußland könne, im Hochgefühl ſeines Sieges, mehr fordern, 
als Oeſterreich ohne gefährliche Schwächung billigen dürfe; und durch einen 
auſtro⸗-ruſſiſchen Konflikt würde das Dreikaiſerbündniß gelockert, das in Mit⸗ 
teleuropa jo lange den Frieden geſichert habe. Am neunzehnten Februar 1878 
wurde die Interpellation begründet und von Bismarck beantwortet. Als die 
wichtigſte Beſtimmung der Friedenspräliminarien führte er den Satz an: 
Sa Majesté le Sullan conviendraitde s’entendre avec Sa Majesté l' Em- 
pereur de Russie pour sauvegarder les droits ct les intérêts de la 
Russie dans les délroits du Bosphore et des Dardanelles. „ Für den Fall 
des Krieges, alſo den wichtigeren, wird es immer darauf ankommen, ob der 
Inhaber des Schlüſſels der Dardanellen im Bunde oder in der Abhängigkeit 
mit den drin oder draußen Wohnenden von Rußland oder von Rußlands 
Gegnern iſt.“ Uns bleiben die Waſſerſtraßen offen. Ob eine Macht verſuchen 
wird, Rußland aus der den Türken abgerungenen Stellung zurückzudrängen? 
„Ich glaube nicht, daß Oeſterreich-Ungarn bereit wäre, die ganze Erbſchaft 
der heutigen ruſſiſchen Eroberungen und die Verantwortung für die Zukunft 
dieſer ſlaviſchen Länder zu übernehmen, durch Einverleibung in den ungari- 
ſchen Staat oder durch Vaſalleneinrichtung; ich glaube nicht, daß es ein Ziel 
iſt, was die öſterreichiſche Politik ſehr lebhaft wünſchen kann ihren eigenen 
ſlaviſchen Unterthanen gegenüber, nun der verantwortliche Herausgeber der 
künftigen Zuſtände auf der Balkanhalbinſel ſein zu müſſen: und Das wäre 
im Fall des Sieges die Situation.“ Oeſterreich-Ungarn hat denn auch einen 
Kongreß vorgeſchlagen; ſucht zunächſt aljo die Gelegenheit, den Streit durch 
verſöhnliche Rede zu ſchlichten. Die Zumuthung, ein deutſches Kongreßpro⸗ 
gramm zu veröffentlichen, lehnt der Kanzler ab. „Das wäre doch mehr Preß— 
politik als Staatenpolitik. Spielen Sie die deutſche Karte aus, werfen Sie 
ſie auf den Tiſch: und Jeder weiß, wie er ſich dauach einzurichten oder ſie zu 
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umgehen hat. Das ift nicht praktiſch, wenn man den Frieden vermitteln will. 
Die Vermittelung des Friedens denke ich mir nicht ſo, daß wir bei divergi— 
renden Anſichten den Schiedsrichter ſpielen und jagen: „So ſoll es fein und 
dahinter ſteht die Macht des Deutſchen Reiches‘, ſondern ich denke fie mir be- 
ſcheidener, ja (ohne Vergleich im Uebrigen ſtehe ich nicht an, Ihnen Etwas 
aus dem gemeinen Leben zu eitiren), mehr die eines ehrlichen Maklers, der 
das Geſchäft wirklich zu Stande bringen will .. . Wir find mit England in 
der glücklichen Lage, keinen Streit der Intereſſen zwiſchen uns zu haben, es 
ſeien denn Handesrivalitäten und vorübergehende Verſtimmungen, die ja 
vorkommen, aber doch nichts, was ernſthaft zwei arbeitſame, friedliebende 
Nationen in Krieg bringen könnte; und ich ſchmeichle mir deshalb, daß wir 
zwiſchen England und Rußland unter Umſtänden eben jo gut Vertrauens- 
perſon ſein können, wie ich ſicher bin, daß wir es zwiſchen Oeſterreich und Ruß— 
land ſind, wenn ſie ſich nicht von ſelbſt einigen können. Ich bin nicht der 
Meinung, daß wir den napoleoniſchen Weg zu gehen haben, um, wenn nicht 
der Schiedsrichter, auch nur der Schulmeiſter in Europa ſein zu wollen.“ W indt- 
horſt fand den Kanzler zu lau. Konnte Deutſchland nicht vor der Weihnacht 
ſchon, als Plewna gefallen war, Halt gebieten? „Der Beſitz von Konſtan— 
tinopel und des Dardanellenſchloſſes iſt nach meiner Auffaſſung die Vorbe— 
dingung für die Weltherrſchaft. Es handelt ſich um die große und für alle 
Zukunft bedeutſame Frage, ob das germaniſche oder das ſlaviſche Element 
die Welt beherrſchen foll. Das germaniſche Intereſſe drückt fid) in dem Sn- 
tereſſe Oeſterreichs aus.“ Die Antwort klang barſch. „Ich kann den Herrn 
verſichern, daß er nicht nöthig hat, uns gegenüber die Intereſſen Oeſterreichs 
zu vertreten. Der Herr Vorredner jagt: Wer den Dardanellenſchlüſſel hat, 
Der hat die Weltherrſchaft. Er belehrt uns damit, daß der Sultan bisher die 
Welt beherrſcht hat. Bisher hielt er dieſen Schlüſſel ganz unbeſtritten in 
Händen, feit vierhundertundeinigen Jahren, und ich wenigſtens habe nie das 
Gefühl gehabt, daß wir in Preußen unter türkiſcher Weltherrſchaft während 
unſerer Lebenszeit geſtanden haben. Den Beſitz dieſes Schlüſſels erſtrebt Ruß⸗ 
land augenblicklich garnicht; es iſt den gegenintereſſirten Mächten zu Gefallen 
nicht nach Konſtautinopel hineingegangen und das Wort des Kaiſers Aeran- 
der bürgt uns dafür, daß er Konſtantinopel nicht behalten wird. Ob nachher 
eine Türkei übrig bleibt, auf die Rußland zunächſt den weſentlichen Einfluß 
ausübt: Das wiſſen wir noch nicht.“ Interventionen, wie Windthorſt fie 
wünſche, werden Einem ſelten gedankt. Nikolai Pawlowiſch hats nach Olmütz, 
Preußen nach Villafranca, Louis Napoleon nach Sadowa erfahren. „So 
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lange Rußland die Meerengen nicht ſelbſt hat, finde ich die Einwendungen, 
die der Herr Vorredner gegen meine Aeußerungen machte, nicht berechtigt.“ 

Kluger Stolz erzwang ſo beſcheidene Rede. Lange danach erſt hörten 
die Deutſchen, daß die Zumuthung einer Option zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland ſchon im Herbſt 1876 an den Kanzler gelangt war. General Wer⸗ 
der, der Militärbevollmächtigte am Hof Alexanders des Zweiten, hatte daz 
mals im Auftrag des Zaren gefragt, ob Deutſchland im Fall eines ruſſiſchen 
Krieges gegen Oeſterreich neutral bleiben werde. Bismarck witterte hinter der 
auf jo ungewöhnlichem Weg an ihn gebrachten „Doktorfrage“ einen Verſuch 
Gortſchakows, dem deutſchen Kollegen in Livadia die Vertrauensbaſis zu ſchmä⸗ 
lern, wollte der Antwort ausweichen, mußte im Oktober aber durch Schweinitz 
dem Goſſudar melden laffen: Deutſchland müſſe bedauern, wenn fein Wunſch, 
zwiſchen den großen Monarchien die Freundſchaft zu erhalten, nicht zu erfüllen 
fei, könne aber nicht hinnehmen, daß einer feiner beiden Freunde die Grof- 
machtſtellung des anderen gefährde. Das war eben jo deutlich wie höflich. 
Alexander hatte wieder, wie 1863, ein Bündniß mit Berlin gewünſcht, das 
ihn gegen engliſche Chicanen, gegen öſterreichiſchen und polniſchen Aerger 
ſtärken konnte, und fein familiärer Ton hätte den Oheim wohl überredet, 
wenn vor dem Thron nicht der Aufrechte gewacht hätte, der mit der Sprache 
geſunden Menſchenverſtandes und nationalen Ehrgefühles den Lockruf aus 
Oſten raſch zu übertönen vermochte. Da aus Berlin nichts zu holen war, mußte 
Rußland direkte Verſtändigung ſuchen. Die gelang: in dem Geheimvertrag 
vom fünfzehnten Januar 1877 erhielt Oeſterreich Bosnien und die Herze— 
gowina und verpflichtete fid) für dieſen anſehnlichen Preis, im Ruſſenkriege 
gegen die Türken neutral zu bleiben. Noch vierzehn Tage nach dem Abſchluß, 
dieſes Vertrages aber bemühte ſich Peter Schuwalow, der den Zaren am 
Britenhofe vertrat, den deutſchen Kanzler für ein Bündniß mit Rußland zu 
ködern. Bismarck antwortete: „Ein alter Routier meines Schlages läßt ſich 
durch falſchen Alarm nicht leicht vom rechten Weg abbringen. Im Intereſſe 
meines Herrn und meines Landes kann ich die Widerwärtigkeiten vergeſſen, 
die mir während der letzten zwei Jahre von der ruſſiſchen Seite nicht erſpart 
worden ſind; ich bekümmere mich nicht um den Flirt, den mein alter Freund 
und Vormund (Gortſchakow) und mein junger Freund (Orlow) zwiſchen Pe- 
tersburg und Paris unterhalten; das politiſche Urtheil meiner Nachfolger im 
Kanzleramt wird vielleicht eher zu beirren ſein, wenn man, wie es feit fait 
drei Jahren geſchieht, ihnen zeigt, wie leicht man bei Ihnen auf der Baſis der 
Revanche zu einem Bündniß kommen könnte. Ich fefe dieſe Möglicht. `. it 
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kaltem Blut, das ich meinem Nachfolger nicht vererben kann ... Man wirft 
mir vor, durch friedliche Rede den Türken zu ermuthigen, und verdächtigt ` 
mich daneben, in verrätheriſcher Weiſe zum Krieg zu treiben. Nachdem ich 
das Feuer dieſer Anklagen verſchiedenen Sinnes kennen gelernt habe, möchte 
ich mich ihm nicht ein zweites Mal ausſetzen. In dieſer engen Waſſerſtraße 
finde ich mich, unter Kreuzfeuer, nicht zurecht; mirfehlt derLotſe und fein Leucht⸗ 
thurm zeigt den Hafen, in dem wir nach Ihrem Wunſch landen ſollen.“ Ihr 
Brief, erwiderte Schuwalow, „wird eine der ſchönſten Erinnerungen meines 
politiſchen Lebens bleiben; ich werde ihn meinem Sohn vermachen. Ein paar 
Stellen habe ich abgeſchrieben und au meinen Kaifer geſchickt. Ich weiß, daß 
er Freude daran haben wird. So oft er in direkte Berührung mit Ihnen ge- 
kommen iſt, hat ſich Gutes und Nützliches daraus ergeben. Natürlich habe 
ich Alles weggelaſſen, was ſich auf Gortſchakow bezieht.“ Das Wichtigſte ſtand 
zwiſchen den Zeilen. Schuwalow war gegen den Krieg. Der Sultan hatte in 
London und Paris die raſche Durchführung aller geforderten Reformen ver- 
ſprochen. Mußte man ihm, trotz begründetem Mißtrauen, nicht Zeit laſſen? 
Am Ende bequemte er ſichjetzt endlich, das Menſchenrecht derihm unterthanen 
Chriſten mit ſtarkem Arm zu ſichern. Nein: er lehnt das am letzten Märztag 
von den Vertretern der Mächte unterzeichnete Protokol ab. Rußland erklärt 
ihm den Krieg und läßt noch am felben Tag zwei Heere bie armeniſche und 
die rumäniſche Grenze überſchreiten. Promenade militaire? So hatte Du- 
bril es in Berlin genannt: um die Gemüther zu ſchwichtigen. Daß nicht nur 
auf ſchnelleres Offizieravancement gehofft ward, zeigte fidh ſchon vor San Ste: 
fano. Die Stadt Konſtantins war das Ziel. Doch England drohte, zog indi- 
ſche Truppen nach Malta und forderte, im Verein mit Oeſterreich (dem die 
Neutralitätpflicht läſtig geworden war) ein europäiſches Schiedsgericht. Die 
Ruſſen hatten zu lange gezaudert, Konſtantinopel zu beſetzen, konnten der 
Britenflotte nicht die Meerengen ſperren und, trotz der ſtarken Stellung von 
der Donau bis zum Marmarameer, den neuen Krieg nach zwei Fronten nicht 
wagen. Nur den Schein des Zwanges meiden! Da man in Petersburg weiß, 
daß Andraſſy und Derbys Nachfolger Salisbury eine Konferenz verlangen 
werden, wird in aller Haſt Peter Schuwalow nach Friedrichsruh geſchickt, um 
die Einberufung eines Kongreſſes zu erbitten, dem Bismarck präſidiren foll. 
Diesmal bietet er offen ein ruſſiſch-deutſches Schutz- und Trutzbündniß an. 
Wieder will Bismarck nicht zwiſchen den Oſtmächten optiren; die aus dem 
Dreikaiſerverhältniß entfernte Macht würde bald Bundesgenoſſen finden. Der 
Ruſſe: „Vous avez le cauchemar des coalitions, cher Prince.“ Der Deut⸗ 
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ſche: , Nécessairement.* Rußland ift der Zar. Deſſen Stimmung kann ein 
ungeſchickter at after oder Militärbevollmächtigter verderben. In Franf- 
reich und Oeſterreich kann Hä die Revancheluſt lauter regen; jolen wir dann 
von Gortſchakows Laune oder von der kaiſerlichen Gemüthstemperatur ab⸗ 
hängen? Deshalb: keine Option. Die drei Kaiſerreiche müſſen, mit oder ohne 
Bündniß, zuſammenhalten. Das fordert, trotz Gortſchakow, ihrvebensintereſſe. 

Der Berliner Kongreß hat Rußlands Hoffnung enttäuſcht; er gab dem 
Zarenreich nicht, was es nach dem Opfer einer Viertelmillion Meuſchen und 
einer halben Milliarde Rubel von einem fiegreichen Krieg erwarten durfte. 
Bismarck hat geſagt, er habe für den Nachbar Alles, was er irgend vermochte, 
gethan (ſogar an Beaconsfields Bett), doch ſei ihm nicht immergelungen, die 
Wünſche, die Rußland nicht ausſprechen und verantworten wollte, zu erra— 
then. Daß der alte Groll gegen Gortſchakow (der wider den Willen Alexan— 
ders am Kongreßtiſch den Platz des Erſten Bevollmächtigten einnahm) fein 
Handeln je beſtimmt oder gehemmt habe, gab er nicht zu. Im Jahr 1879 
ſchrieb er: „Wir haben den Kongreß auf den Antrag Rußlands berufen. Wir 
haben auf dem Kongreß jeden ruſſiſchen Vorſchlag, der uns zuvor mitgetheilt 
worden war, befürwortet und mit Erfolg; unjere Unterſtützung würde auch 
unter Umſtänden noch weitergehenden ruſſiſchen Forderungen, wenn berglet- 
chen geſtellt worden wären, nicht gefehlt haben. Selbſt wenn Rußland ſich 
Konſtantinopels bemächtigte, würde Deutſchland Das ertragen können; denn 
politiſch würden die Vortheile und die Nachtheile einer ſolchen Veränderung 
ſich für uns vielleicht aufwiegen. Was wir aber nicht vertragen könnten, wäre 
die Zumuthung, die an weitere ruſſiſche Eroberungen im Orient fidh knüpfende 
Feindſchaft Oeſterreichs und Englands auf uns zu nehmen.“ Im Januar 
1877 hatten die Geſchäftsleiter der Oſtmächte ſich verſtändigt. Im Herbſt 
1879, während Gortſchakow mit den Franzoſen ſchäkerte, wurde zwiſchen Ber- 
lin und Wien eine neue Drahtleitung hergeſtellt. Der alte Kaiſer beſuchte, 
auf Manteuffels Rath, zwar den wüthenden Neffen in Alexandrowo. In Ga- 
ſtein aber ſprach Andraſſy zu Bismarck: „Gegen ein ruſſiſch-franzöſiſches 
Vündniß ift der natürliche Gegenzug ein öſterreichiſch-deutſches.“ 

Der Berliner Friede hatte die öſterreichiſche Balkanpoſition mehr als 
die ruſſiſche geſtärkt. So war Englands Wille geweſen. Längſt war in Lon- 
don Cobdens S Schrift „Russia by a Manchester Manufacturer“ vergeſſen 
und makulirt. Der am Bosporus herrſchende Zar keine Gefahrfür das Inſel⸗ 
reich? Indien von Rußland nicht bedroht? Von ſolchem Wahn ließ der Mann 
auf der Straße fid) nicht umnebeln. Urquharts Ruſſophobie wurde wieder 
modern; die Warnrufe aus ſeinen Türkenbüchern und aus dem Portfolio fan- 
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den wieder Gehör. Dieſer Schotte hatte ein feines Ohr gehabt. Als er in Grie— 
chenland jab, hatte (1826) Nikolai Pawlowitſch dem Herzog Eugen vòn Würt⸗ 
temberg ſchon den Herzenswunſch anvertraut, die Donaufürſtenthümer zu be⸗ 
ſetzen und die Türken niederzuwerfen. Der robuſte Mann, der zu Haus mit 
den Dekabriſten, draußen mit den Perſern fertig geworden war, durfte Shwe- 
reres wagen. Die Befreiung Griechenlands und der Beſitzzuwachs in Armenien 
und an der Donau genügten ihm nicht lange. Vier Jahre nach dem Frieden 
von Adrianopel entſchloß er fich zwar, die Osmanen gegen den Egypter Me- 
hemed Ali zu ſchützen. Doch der Plan ſeiner erſten Selbſtherrſchertage war 
nicht aufgegeben. Trotzdem der von den egyptiſchen Empörern befreite Sultan 
in dem Vertrag von Hunkjar-Iſkeleſſi fid) insgeheim verpflichtet hatte, nur 
den ruſſiſchen Kriegsſchiffen die Dardanellen zu öffnen und ſie allen anderen 
zu ſperren, ſuchte Nikolai Bundesgenoſſen gegen den Iſlam. Bei einem Diner 
in Münchengraetz fragte er Metternich: „Was halten Sie von dem Türken? 
Ein kranker Mann, nicht wahr?“ Der Fürſt ſtellte fih taub und antwortete 
erſt auf die zweite Wiederholung; ſpät und fein, aber deutlich: „Richtet die 
Frage Eurer Majeſtät fid) an den Arzt oder an den Erben?“ Da war nichts 
zu machen. Als fein Feldherr Paskewitſch bei Vilagos die ungariſchen Rebel- 
len zur Kapitulation gezwungen, ſein herriſcher Wille die Olmützer Punkta⸗ 
tionen durchgeſetzt hatte, glaubte er, für jeden Fall auf Oeſterreich rechnen zu. 
können. Um ſicher zu gehen, wollte er auch England haben. Eines Tages lief. 
er (in dieſem Monat iſts fünfundfünfzig Jahre her) Lord Seymour kommen, 
den Geſandten der Queen, und ſagte ihm mit dürren Worten: Egypten und 
Kreta für Euch, Serbien, Bulgarien, bie Donaufürſtenthümer für mich; Kon- 
ſtantinopel nehme ich nurals Statthalter Europas in Beſitz. Dreißigtauſend 
Mann ſollten am Bosporus landen und Konſtantinopel beſetzen. Oeſterreich? 
„Rußlands Intereſſen ſind in der Türkei mit denen Oeſterreichs identiſch.“ 
Der Brite ſtaunte. An ſolche Offenheit war er nicht gewöhnt. (Bismarck, der 
politiſchen Verkehr zwiſchen dem Souverain und dem Vertreter einer fremden 
Macht nicht gern jab, ſchrieb nach 1890: „Daß die Sondirung durch eine An- 
frage bei dem Vertreter der zu ſondirenden Macht ſeine Bedenken hat, hatte 
die ruſſiſche Diplomatie durch die Vorgänge zwiſchen dem Kaiſer Nikolaus 
und Seymour erfahren.“) Byzanz den Ruſſen? Niemals. Urquhart ſtieß noch 
lauter als vorher ins Horn. Palmerſtons Sendlinge warnten den Sultan vor 
dem ruſſiſchen Handſtreich. Und Mentſchikow, der dem Großherrn der Pforte 
ein Bündniß anbot, wurde mit feinem Ultimatum kühl abgewieſen. Osmans 
Erbe wollte nicht Vaſall des Moskowiterkhans werden. So dreiſter Anſpruch. 
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war nachdem Krimkrieg, war von dem milderen Sinn Alexanders nicht mehr 
zu fürchten. Blickte der Adler der Palaeologen aber nicht noch immer nach 
Byzanz? War die Sorge um Indien inzwiſchen etwa zur Chimäre geworden? 

Nikolai, der Sohn Pauls, gehörte zu den in der modernen, von Völ⸗ 
kerchören belauſchten und beſchwatzten Zeit gefährlichen Herrſchern, die ſich 
nicht leiſe freuen, ihren Sieg nicht im Kämmerlein feiern können. Seinen Tri- 
umph ſollte die Welt ſehen; ſollten alle thronenden Vettern ihm neiden. Als 
er zur Bändigung der Magyaren mitgewirkt hatte, ließ er eine Medaille prä- 
gen, auf der Rußlands gekrönter Aar eine Schlange zertritt und mit feinen 
Flügeln das öſterreichiſche Wappen ſchirmt. Holftein-Gottorp als Schutzpa⸗ 
tron der Habsburg⸗Lothringer. Warum nicht? Eure Mateſtät, ſchrieb am 
zwanzigſten November 1850 Neſſelrode an den jubilirenden Zaren, „haben 
auf den Schlachtfeldern Ungarns die Einheit der öſterreichiſchen Monarchie 
geſichert und dem wiener Kabinet die volle Handlungfreiheit wiedergegeben, 
ſo daß es nun den ihm zuſtehenden Theil an der reorganiſatoriſchen Arbeit 
fordern kann, die jetzt den alten Deutſchen Bund beſchäftigt.“ In dieſem Be⸗ 
richt ſteht auch der Lobſpruch: „Um die Zukunft Rußlands nicht feſtzulegen, 
haben Eure Majeſtätſorgſam vermieden, einem verfallenden Staate die Gren- 
zen zu garantiren; ſtets aber blieb der Grundſatz Ihrer Regirung, den oma- 
niſchen Beſitzſtand einſtweilen zu erhalten. Die Macht, in der man früher 
den natürlichen Feind der Türkei ſah, iſt ihr treuſter Bundesgenoſſe und ihre 
feſteſte Stütze geworden. Der Vertrag von Hunkjar-Ifkeleſſi gegen den die 
Weſtmächte vergebens proteſtirt haben, iſt nurſcheinbar vernichtet, in Wirklich⸗ 
keit unter anderer Form verewigt. Seit den fremden Kriegsſchiffen die Einfahrt 
in die Dardanellen verboten ift, find mir auf der Geefeite gegen jeden Angriff 
geſichert. Und die Orientwirren haben uns noch ein höchſt wichtiges Ergebniß 
geliefert: die Auflöſung des franko⸗britiſchen Bundes, der unſeren politiſchen 
Intereſſen ſo feindlich und allen konſervativen Regirungen ſo gefährlich war. 
Eure Majeftät haben fih mehr als einmal gerechten Anſpruch auf den Dank 
Europas erworben.“ Noch aber zeigte Europa keine Luſt, dieſe Dankbarkeit 
zu bewähren; vielleicht, weil der Goſſudar auf Brunnows Rath nicht ge- 
hört hatte: Ne demandons pas à nos alliés plus que leur amitié n'est 
en état de tenir! Nikolai verlangte immer zu viel. Die Türken jollten dem 
Mann dankbar ſein, der ſchon 1826, noch im erſten Jahr ſeiner Regirung, 
von dem Generalſtabschef Grafen Diebitſch⸗Sabalkanſkij und dem Herzog 
Eugen von Württemberg Pläne zum Angriff auf osmaniſchen Beſitz geheiſcht 
hatte. Die Preußen, trotz Olmütz und Warſchau; dites à Fritz de rester 
toujours le méme pour la Russie et de ne pas oublier les dernières pa- 
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roles de papa: Friedrich Wilhelm ließ die Worte des Zaren gehorſam in den 
Staatsanzeiger ſetzen. Die Defterreicher, trotz der Medaille, ber Truppenmo⸗ 
bilifirung in Polen und Orlows herriſcher Anmaßung in der Hofburg. Das 
Wort Schwarzenbergs: „Die Welt wird über die Größe unſeres Undankes 
ſtaunen“ konnte man noch in den Legendenbereich weiſen. Als Franz Joſeph 
(nach der Ablehnung ſeines Vorſchlages, die ruſſiſche Macht nur in Aſien 
gegen den Halbmond kämpfen zu laſſen) dem hochfahrenden Alexej Orlow 
erklärte, fortan werde er nur handeln, wie das Intereſſe und die Würde des 
Reiches ihm vorſchreiben, als er dann in Südungarn Truppen aufſtellte, das 


neunte Corps zwiſchen Donau und Theiß Quartier beziehen und Jellachichs 


kroatiſch⸗dalmatiniſches Corps in Kriegspräſenz ſetzen ließ, war kein Zweifel 
mehr, daß Oeſterreich ſich zum Widerſtand gegen Nikolais Trachten bereit 
hielt. So weit wars im März 1854. Schon im Auguſt kam an Theodor von 
Bernhardi aus Warſchau ein Brief, in dem ſtand: „Der Feldzug an der Donau 
ift, beſonders in Folge beſtändig einander widerſprechender Befehle und Gegen⸗ 


befehle aus Petersburg, ſehr ſchlecht gegangen. Alle Generale ſind in Ver⸗ 


zweiflung über die Gängelei von Petersburg aus. Der Kaiſer hat durchaus 
keine militäriſche Einſicht.“ Noch aber hoffen bie Slavophilen, Mentſchikow 
werde „die Canaille” (das Heer der zum Krimkrieg verbündeten Mächte) ins 
Meer werfen und der Weiße Zar in der Stadt Konſtantins den Frieden dik⸗ 
tiren. Doch kraftlos ſank die Hand herab, die nach dieſem Lorber gelangt hatte. 
Nikolai ſtarb, der Pariſer Friede brach Rußlands oſteuropäiſche Uebermacht 
und. weder Alexander der Zweite noch deffen ſtämmigerer Sohn hat je wieder 
laut von dem ruſſiſchen Recht auf Konſtantinopel zu reden gewagt. 

Felix Austria, Der Gefahr, ein Vaſallenſtaat zu werden und, im gün- 
ftigften Fall, unter ruſſiſchem Protektorat künftig in Serbien und ber perge: 
gowina zu herrſchen, war es entgangen. Hatte im Süden die Türkei als Rad- 
bar behalten und damiteine Grenze, die, nach Metternichs Wort, ſicherer war, 
als jedes Meer. Schon träumte Prokeſch⸗Oſten am Main von der Gründung 
eines byzantiniſchen Reiches. Dieſer Traum konnte nur Wirklichkeit werden, 
wenn Oeſterreich in ein intimes Verhältniß zu den großen Weſtmächten kam. 
Die mußten Habsburgs Sachwalter werden; ihm die Vorherrſchaftin Deutſch⸗ 
land und die italieniſchen Provinzen ſichern und auf dem Balkan vorwärts⸗ 
helfen. Allzu Gutes gönnte er ihnen nicht; „als an einem wohlgefälligen 
Traum,“ ſchrieb er an Buol, Schwarzenbergs Nachfolger im wiener Mini⸗ 
ſterium des Auswärtigen, „hänge ich an der Idee eines Krieges zwiſchen Ruß⸗ 
land und England allein, wo Beide ſich abnagen und abſchwächen.“ Dahin 
kams nicht; un Prokeſch lag ſchon zwei Jahre im Grab, als, nach dem ſechs⸗ 
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ten ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg, Englands Wille die Balkanſtellung Oeſterreichs 
ſtärkte. Die Auseinanderſetzung mit Preußen, dann die Zeit franzöſiſcher 
Ohnmacht hatten eine neue Lage geſchaffen. Zwar dachte Beuſt gleich nach 
dem Krieg an ein auſtro⸗franzöſiſches Bündniß. Doch da Bismarck ihm ſagte, 
das neue Deutſche Reich wolle verſuchen, durch eine Verſtändigung mit Wien 
fid) vom ruſſiſchen Druck zu löſen, fand der Eitle, fein Geiſt und der des ber- 
liner Kollegen paten in einander wie der richtige Schlüſſel ins Loch. Und ehe 
der Herbſtzauber gewichen war, fiel Beuſt mit Hohenwart und Schaeffle und 
an ſeine Stelle trat Andreſſſy, der die Nothwendigkeit erkannte, das in Paris 
gährende Gift durch einen blocus moral zu iſoliren. Frankreich war nicht 
bündnißfähig. Noch im Mai 1874 ſchrieb der Herzog von Decazes: Tant que 
nous neserons plus de ce monde, D Autriche restera le satellite obligé 
de la Russie et de l'Allemagne; il faut le savoir et nous yrésigner. In 
bem Draikaiferverhältniß lebte der brauchbare Theil der Heiligen Alliancewie- 
der auf. Wilhelm ging nach Petersburg, Alexander nach Wien; zwanzig Jahre 
lang hatte kein Zar die Hofburg betreten. Nach feiner Abreiſe ſchreiben Andraſſys 
Dffiziöfe, den drei Regirungen jet die Verſtändigung über alle Orientfragen 
vollkommen gelungen. Auch Wilhelm kommt nach Wien; und bleibt ſechs 
Tage. Iſt die Reſtauration des franzöſiſchen Königthumes zu fürchten? Franz 
Joſeph fol mit dem Grafen von Chambord geſprochen haben (Mace Mahon 
deutet es in feinen Mémoires inédits an) und der Prätendent hat ſchon be- 
ruhigende Noten an die Kabinete geſchickt. Höchſte Zeit zur Einigung aller 
monarchiſchen Feſtlandsgroßmächte. Bismarck und Gortſchakow, Andraſſy 
und Visconti⸗Venoſta ſcheinen brüderlich zum Bunde geſellt. Frankreich ift 
einſam. Um die Angſt zu verſcheuchen, läßt, ſechs Wochen nach den wiener 
Kaiſerfeſten, Decazes, der aus London ſehr ungern an ben Quaid'Orſayüber⸗ 
geſiedelt iſt, an die diplomatiſchen Vertreter der Republik ſchreiben: Sans 
s'isoler des graves questions qui s'agitent autour d'elle, la France se 
recueille et elle attend, avec la conscience de sa force et de sa gran- 
deur, que l'ordre et le travail lui aient permis de panser ses plaies 
et que le temps, qui seul peut permettre aux événements de l'histoire 
de porter leurs fruits, ait effacé l'amertume de ces jours funestes qui 
ont si profondément troublé le monde. Und es klingt wie Antwort, als 
Bismarck im Reichstag von „König Heinrich, Grafenſvon Chambord“ ſpricht 
und in einer Cirkularnote (die er als geheim bezeichnet, aber nichtgeheim halten 
will) ſagt, wenn ein neuer Zuſammenſtoß unvermeidlich ſei, dürfe, Deutſch⸗ 
land den Franzoſen nicht die Wahl der ihnen günſtigſten Stunde laſſen. Au⸗ 
gufta ſchüttet dem Botſchafter der Franzöſiſchen Republik ihr bange Herz 
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aus. „Ich habe Ihnen ja warnend geſagt, daß Sie noch nicht am Ende Ihrer 
Leiden find und daß man Ihnen künftig ſchlimmere Schwierigkeiten machen 
wird, als Sie ſchon erduldet haben.“ Soſpricht die Frau des Kaiſers zu Gon- 
taut⸗Biron. „Hat man Sie wieder unfreundlich behandelt?“ Man: der arge 
Kanzler. Der Fremde iſt nicht ſo vom Haß geblendet. Alexander ſagt zum 
General Le Flö: „Beruhigen Sie fih! Niemand will den Krieg. Auch Fürſt 
Bismarcknicht. Der Friede iſt geſichert.“ AberGortſchakow arbeitet im Stillen. 
Als Gontaut⸗Biron in Petersburg iſt, hört er von dem betriebſamen Zwerg 
den Troſt: „Bismarck kann Ihnen nicht ben Krieg erklären; die ganze moraliſche 
Meinung Europas wäre gegen ihn.“ Und bald danach kann Decazes in einen 
Privatbrief ſchreiben: „Der preußiſche Einfluß iſt in Petersburg gemindert. 
Geduld! Geduld! Geduld!“ Der Lenz bringt ihm noch eine Freude: Glad- 
ſtone fällt; und mit ihm die Politik der Abstinenz von kontinentalen Ange⸗ 
legenheiten. D'Iſraeli, der neue Premier, träumt (jo ſchreibt Decazes) ficher 
von palmerſtoniſchem Ruhm. Beweiſt auch früh, daß er die spirited foreign 
policy treiben will, die Lord Feuerbrand ſein Leben lang liebte. Auf die erſte 
Interpellation (Ruſſells) läßt er Derby antworten: „Ich glaube, der Ver⸗ 
ſuch, den Krieg zu hindern, würde die Mühenicht belohnen; früher oderſpäter: 
der Krieg kommt.“ Welcher Krieg? Einer, der über das Osmanenerbe ent⸗ 
ſcheiden ſoll? Aber Alexander beſucht in der nächſten Woche ja die Königin 
in Windſor. . Da wird nichts verabredet. Der Zar geht nach Chiſlehurſt, ruft 
bei der Truppenſchau Eugeniens Sohn an ſeine Seite und biegt dem pariſer 
Wunſch aus, über Boulogne zurückzureiſen und ſich von den Vertretern der Re⸗ 
publik begrüßen zu laffen. Auch ben Grafen von Paris hatte er empfangen und 
beſucht. Bonaparte und Orleans; die Enkel der Jakobiner mied er. Andraſſy 
ſagt in der Delegation, die Lage zwinge zur Aufbietung aller Wehrkräfte. Noch 
aber bleibt Alles ruhig. In Europa. Der Horizont hat fid) geweitet. Rußland 
hat in Centralaſien zu thun; unterwirft Khiwa und bahnt ſeinem Handel den 
Weg durch Bokhara ins Mandſchureich. Frankreich hat fid) zum erſten Mal um 
Tongking zu kümmern. England freut fid) ber Siege Wolſeleys über die Aſhan⸗ 
tis. Sorgt zu gleicher Zeit für die Kontrole über den Suezkanal. Und ſcheint an 
Konflikte mit Rußland nicht zu denken. Afghaniſtan ſchützt als Puffer Indien 
vor einem Einfall aus turkeſtaniſchem oder bokhariſchem Gebiet. Erſt als Stols 
jetow mit einer Ruſſ. engeſandtſchaft wie ein Retterund Suzerain von bem Khan 
Schir Aliaufgenommen, die engliſche Miſſion von den Afghanen gekränkt wor 
den war, wurde ein operativer Eingriff nöthig. Da aber hatte der Berliner Ver⸗ 
trag die Beſitzverhältniſſe im europäiſchen Orient jhon geordnet und Defter- 
reich aus der Gefahr befreit, die Pranke des Bären zu ſpüren. 
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„Die Möglichkeit eines Wettbewerbes zwijchen Wien und Berlin um 
ruſſiſche Freundſchaft kann eben jo gut wiederkommen, wie fie zur Zeit von 
Olmütz vorhanden war und zur Zeit des Reichſtadter Vertrages unter dem uns 
ſehr wohlgeſinnten Grafen Andraſſy Lebenszeichen gab. Dieſer Eventuali⸗ 
tät gegenüber ift es ein Vortheil für uns, daß Oeſterreich und Rußland ent- 
gegengeſetzte Intereſſen im Balkan haben und daß ſolche zwiſchen Rußland 
und Preußen⸗Deutſchland nicht in der Stärke vorhanden find, daß fie zu Bruch 
und Kampf Anlaß geben könnten. Eine Koalition, wie im Siebenjährigen 
Kriege, gegen Preußen von Rußland, Oeſterreich und Frankreich, vielleicht in 
Verbindung mit anderen dynaſtiſchen Unzufriedenheiten, ijt für unſereExiſtenz 
eben jo gefährlich und für unſeren Wohlſtand, wenn fie ſiegt, noch erdrücken⸗ 
der als die damalige. Wenn ich öſterreichiſcher Miniſter wäre, ſo würde ich 
die Ruſſen nicht hindern, nach Konſtantinopel zu gehen, aber eine Verſtändi⸗ 
gung mit ihnen erſt beginnen, nachdem ſie den Vorſtoß gemacht hätten. Die 
Betheiligung Oeſterreichs an der türkiſchen Erbſchaft wird doch nur im Ein⸗ 
verſtändniß mit Rußland geregelt werden und der öſterreichiſche Antheil um 
fo größer ausfallen, je mehr man in Wien zu warten und dieruſſiſche Politik 
zu ermuthigen weiß, eine weiter vorgeſchobene Stellung einzunehmen. Eng⸗ 
land gegenüber mag die Poſition des heutigen Rußland als verbeſſertgelten, 
wenn es Konſtantinopel beherrſcht. Oeſterreich und Deutſchland gegenüber ijt 
fie weniger gefährlich, fo lange es in Konſtantinopel ſteht. Das erſtepräktiſche 
Bedürfniß für Kraftentwickelung im Orient iſt (für Rußland) die Sicherſtel⸗ 
lung des Schwarzen Meeres. Gelingt es, einen feſten Verſchluß des Bosporus 
durch Geſchütz⸗ und Torpedoanlagen zu erreichen, fo ift die Südküſte Ruß⸗ 
lands noch beſſer geſchützt als die baltiſche, der die überlegenen engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Flotten im Krimkrieg nicht viel anzuhaben vermochten.“ Das ſteht 
in Bismarcks hinterlaſſenem Buch. War um 1894geſchrieben und hatte, nach 
vierzig Jahren, noch immer den Ton der frankfurter Tage. Nurja nicht Oeſter⸗ 
reichs wegen uns die Ruſſen verfeinden; nur keine ſentimentalen Bündniſſe, 
die zu edler Aufopferung zwingen und nichts eintragen als das Bewußtſein 
der guten That; nur nicht Arm in Arm mit Oeſterreich das Jahrhundert in 
die Schranken fordern. Ueber Europa ſchickt er den Blick nicht gern hinaus 
(Britaniens Weſen, Britaniens feſt eingewurzelten Willen zur Weltmacht hat 
er, wie Bonaparte, nie klar erkannt); und Einem, der nur Europa ſieht, müſſen 
die Balkanwirren die Vorbereitung zu einem Duell feinen, deffen Ausgang 
nicht zweifelhaft fein kann. Daß Rußland den Sandſchak⸗i⸗Scherif, Moham⸗ 
meds heiliges Banner, den Osmanen entreißen werde, war dem märkiſchen 
Junker ſo gewiß wie der in manchem Geniezug ihm verwandten Stettinerin 
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Katharina, die für ihren Enkel, den zweiten Sohn Pauls und der Maria Feo⸗ 
dorowna, nicht ohne Abſicht den Taufnahmen Konſtantin wählte. Wer konnte 
der ſlaviſchen Vormacht auf die Dauer in ſlaviſchem Land widerſtehen? Die 
Entwickelung zu beſchleunigen, hatte Deutſchland keinen Grund (deshalb 1854 
Bismarcks Rath, mit zweihunderttauſend Mann Ruſſen und Defterreichern: 
zugleich Angſt einzujagen; deshalb das verborgene Doppelſpiel auf dem Ber⸗ 
liner Kongreß). Deutſchland hat in Südoſteuropa keine direkten Intereſſen; 
und in dieſem Bergwaldwinkel liegt gefährlicher Zündſtoff. Anglo⸗ruſſiſcher 
und auſtro⸗ruſſiſcher Konflikt: an keinem Konferenztiſch werden dieſe Ziffern 
aus dem Kalkul geſchwatzt. Da iſts gefahrlos, den Oeſterreichern die Verſtän⸗ 
digung mit Rußland zu empfehlen; ſogar nützlich. Arzt oder Erbe? Beide 
betheuern ihre Selbftlofigfeit. Haben keinen anderen Wunſch als den, des 
kranken Mannes Leben zu verlängern. Auch der Erbe ſpielt geſchäftig den 
Arzt; und der Leibmedikus ſagt den Vertrauten, nur in ihm ſei der heres ex 
asse zu ſchauen. Grobe Wahrheit erreicht da nichts. Erſt Bismarck Poſtu⸗ 
mus hat ſich verrathen: fah er in dem auſtro⸗ruſſiſchen Intereſſengegenſatzeinen 
deutſchen Vortheil, dann konnte er den Ausgleich nicht aufrichtig wünſchen. 
Er lebte noch, als dieſer Ausgleich verſucht wurde. Klug; ohne auf⸗ 
reizendes Geräuſch. 1897. Der leichte Sieg über die Griechen verheißt dem 
Türkenſtolz neue Nahrung. Oeſterreich experimentirt mit dem erweiterten 
Wahlrecht und Badeni wirbt um das Czechenvotum für die Verſtändigung 
mit Ungarn. Rußland hat ſich in Peking das Recht geſichert, das Gleis der 
Sibiriſchen Bahn durch die Mandſchurei zu legen. Keiner will an Balkan⸗ 
händel jetzt koſtbare Zeit verzetteln. Auch England nicht. Salisbury war ge⸗ 
zwungen worden, der Fanfare gegen den Armenierſchlächter in Yildiz eine 
Chamade folgen zu laſſen, konnte, vom Stammland der Philhellenen aus, 
den Griechen nicht helfen und ſchreckt den Sultan mit Todesdrohung fürs Erſte 
nicht mehr; Kitchener kämpft im Sudan um eine neue Weltreichsprovinz;. 
Wilhelms Depeſche an Krüger hat die ganze britiſche Menſchheit gegen Deutſch⸗ 
land aufgepeitſcht; am Vaal und am Oranje iſt die Abrechnung zwiſchen Eng⸗ 
ländern und Buren nicht lange mehr zu vermeiden. Europa braucht Ruhe; 
hat draußen genug zu thun. Franz Jofeph kommtnach Petersburg. Die Kaiſer, 
die Miniſter Murawiew und Goluchowfki beſchließen die Einigung. Keine 
Rivalität fortan auf dem Balkan; Wahrung des Beſitzſtandes; Abgrenzung 
der Intereſſenſphären. Im Dezember 1902 iſt Lamsdorff, Murawiews Nach⸗ 
folger, in Wien und verabredet Reformen für die makedoniſchen Wilajets. Im 
Oktober 1903 wird im mürzſteger Jagdſchloß, wo Nikolai den Kaiſer von 
Oeſterreich beſucht, ein neues, ausführliches Reformprogramm vereinbart. 
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Ein ruſſiſcher und ein öſterreichiſcher Civilagent; internationale Gendarmerie; 
Unterdrückung der bulgariſchen Agitation; Moderniſirung ber Rechtspflege und 
der Verwaltungformen. Die Kaiſerreiche find auf der ganzen Linie einig. Keine 
Konfliktsmöglichkeit mehr. Keine der beiden Oſtmächte ſtrebtnach dem Ehren⸗ 
amt des Sandſchakdar, der Mohammeds Söhnen die Fahne voranträgt. Gehts 
nach ihrem Wunſch, dann überdauert der kranke Mann das Jahrhundert. Der 
auſtro⸗ruſſiſche Intereſſengegenſatziſt beſeitigtlund das Bündniß mit Deutſch⸗ 
land für Oeſterreich, das nun keine Aſſekuranz gegen Rußland mehrbraucht, 
entwerthet). Staunend ſiehts Europa; und muß es doch glauben. Denn als 
das Zarenreich unter den japaniſchen Hieben erlahmt, als ſein Rieſenleib aus 
hundert Wunden blutet und das kaukaſiſche Glied ihm faſt ſchon verloren ſcheint, 
bleibt diesſeits und jenſeits von der Leitha Alles ruhig. Oeſterreich-Ungarn 
denkt nicht an den Verſuch, die Ohnmacht des alten Balkangegners zu eige⸗ 
nem Vortheil zu nützen. Wartet geduldig, bis Rußland ſich erholt hat, und 
meldet ſich dann erſt mit neuem Anſpruch. Mit einem, den altes Recht ihm, 
ſeit dreißig Jahren, verbürgt. Als der Berliner Kongreß die Oeſterreicher in 
der (als Entgelt für die Neutralität im Türkenkrieg ihnen im Reichſtadter 
Vertrag zugeſicherten) Herrſchaft über Bosnien und die Herzegowina beſtä⸗ 
tigte, wurde die Verwaltung des Sandſchak (Regirungbezirkes) Novibazar den 
türkiſchen Behörden vorbehalten, der Doppelmonarchie aber das Recht einge— 
räumt, in dieſem Sandſchak, jusqu'au delà de Milrovitza, Truppen garni- 
ſoniren zu laſſen und ihrem Heer und ihrem Handel Straßen zu bauen. Dreißig 
Jahre lang ſtand dieſe Beſtimmung (Artikel 25 des Berliner Vertrages) auf 
dem Papier. Ausdem Wilajet Koſſowa ſchien nichtszuholen, nach Novibazar kein 
lohnender Induſtrieabſatz möglich und Mitrowitza warüber ijf auf kürzerem 
Weg zu erreichen. Der Bahnbau würde nur Verdacht erregen. Am ſievenund⸗ 
zwanzigſten Januar 1908 ſagte im Ausſchuß derUngariſchen Delegation Frei⸗ 
herr von Aehrenthal (kühl, als handle ſichs um eine belangloſe Sache), er wolle 
die Bahnſtrecke Uwac⸗Mitrowitza bauen, für ben Anſchluß der türkiſchen und 
griechiſchen Bahnen (bei Lariſſa) ſorgen und jo endlich die große Linie Wien⸗ 
Budapeſt⸗Sarajewo⸗Athen⸗Piraeus ſchaffen, dieden Produkten Mitteleuropas 
den kürzeſten Weg nach Egypten und Indien öffnet. Gelaffen ſprach ers; eine 
Gleisſtrecke von hundert Kilometern (kaum länger als die von Berlin nach 
Frankfurt an der Oder führende): kein Grund, die Stimme zu heben. Doch 
Sturmgeheul kam als Antwort. Aus Oſt und Weſt. Aus Petersburg und 
Paris. „Um Judaslohn hat Oeſterreich das makedoniſche Reformwerk ge- 
opfert.“ „Wie Deutſchland mit der Bagdadbahnkonzeſſion, ſo läßt nun auch 
Oeſterreich fid) mit einem Trinkgeld für die Dulbungiber Türkengräuel be- 
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zahlen.“ „Das Europaiſche Konzert hat aufgehört.“ „Rußland tjt geprellt.“ 
„Das mürzſteger Programm nur noch ein werthloſer Papierfetzen und die alte 
Balkanfeindſchaft der Oſtmächte wieder erwacht.“ „Abd ul Hamid mag jauch⸗ 
zen.“ „Und natürlich ſteckt Deutſchland hinter dem ſauberen Plan.“ 

Fehlte nur noch der Hinweis auf den Kalendertag der Enthüllung: ein 
Geburtstagsgeſchenk für den berliner Protektor des Sultans. Nicht nur im 
pariſer und petersburger Holzpapierbezirkhätte mans geglaubt; auch bei uns. 
Denn Aehrenthal, der den „brillanten Sekundanten“ Goluchowſfki abgelöft 
hat, gilt ja für den zuverläſſigſten Freund des Deutſchen Reiches. Und daß 
dieſer (ungemein kluge) Mann früh und ſpät mit ſorgender Seele die berliner 
Wünſche zu ahnen verſucht, können nur Schwarzſeher bezweifeln. Sie allein, 
daß er ſich zunächſt als Oeſterreicher fühlt und, ohne in alte Verträge zu gucken, 
für das Reich wirken will, in das er geboren ward und deſſen Hälften er in 
dem Ring eines fruchtbaren Gedankens zuſammenſchmieden möchte. Ausgleich 
und Sprachenfrage, Sprachenfrage und Ausgleich: bei dem Einerlei ſolcher 
mageren Koſt muß die Kraft der Völker verſiechen. Auch der Strom öfter- 
reichiſchen Lebens und Schaffens mündet in Meere, die Welten verbinden. 
Ein kurzes Bindeglied: und das Aegaeiſche, das Mittelländiſche Meer em- 
pfängt auf gradem, von Euren Wächtern gehüteten Schienenweg Oeſterreichs 
und Ungarns Verſandgut. Wenn Ihr von den Expanſionen der anderen Groß⸗ 
mächte hört, braucht Neid und Scham Euch nicht mehr die Kehle zu ſchnüren. 
Sitzt nicht raunzend im Winkel! Im Südoſten thut Euer Imperium ſich auf. 

Noch vor einem Jahr hätte ſelbſt ein ſtaatsmänniſches Genie dieſes 
Ziel nicht zu zeigen vermocht. Nicht vor derengliſch-ruſſiſchen Verſtändigung. 
„Der kürzeſte Weg nach Egypten und Indien“: wer hätte ſo zu ſprechen ge⸗ 
wagt? Juſt dieſes Wort hätte auch ein ſtümpernder Dilettant im Buſen be⸗ 
wahrt. Aehrenthal, der ſo beredt zu ſchweigen weiß, ſprach es aus. „Wien⸗ 
Budapeſt⸗Sarajewo⸗Athen⸗Piraeus“; ein Ortsname fehlt: Saloniki. Um die 
direkte Verbindung mit dieſer Küſtenſtadt herzuſtellen, wird die Bahn Uwac⸗ 
Mitrowitza gebaut. Der geräumige, ſichere Hafen der von Kaſſandrosgegrün⸗ 
deten Stadt foll Oeſterreichs Südemporium werden. Der Gedanke hätte geſtern 
das ganze Moskowiterthum zu den Waffen gerufen: und bewirkt heute nur 
noch in Papierblättern ein Rauſchen. Wenn den Ruſſen der Käfig des Schwar⸗ 
zen Meeres geöffnet wird, wenn ihre Schiffe ungehindert durch den Bosporus 
und die Dardanellen fahren, mag Oeſterreich aus Saloniki nach und nach ein 
Hamburg machen. Der Wunſch Nikolais des Erſten ift endlich dann erfüllt: der 
Osmanenſultan des Weißen Zaren Vaſall, fein Leben dem petersburger Wink 
unterthan. Dann mögen die wiener Herren getroſt auch für Serbien thun, 
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was fie für Bosnien thaten, und im Lande der Obrenowitſch und Karageor⸗ 
gewitſch die Grenzpfähle ſchwarzgelb ſtreichen. Der Palaeologenerbe brauchts 
ihnen nicht zu neiden. Der weſtliche Balkan den Oeſterreichern, der öſtliche 
den Ruſſen. So hatte ſchon Bismarck ſich die Theilung gedacht. Nur nie ge⸗ 
glaubt, daß England ſie dulden würde. Heute? England wünſcht ſie; muß 
fie wünſchen. Das Lebenscentrum (ſagt Lord Curzon), der Pivot, die per. 
wundbarſte Stelle der britiſchen Weltpolitik ift und bleibt Indien. „Um Jn- 
dien zu ſchützen, mußten wir nach Gibraltar und Alexandrien gehen, das 
Kapland erobern, den Perſiſchen Golf, den Yangtſe, die Pamirs bewachen, 
mit Afghaniſtan und Siam uns verſtändigen und unſeren Feinden den Weg 
nach Konſtantinopel ſperren. Die Sorge um Indien erklärt unſere ganze Po⸗ 
litik.“ Blickt auf ihre Pfade zurück! Zuerſt wurde Rußland nach Aſien ge- 
drängt; ſeine Vorſtöße nach dem Goldenen Horn wehrten, auf britiſche Inſti⸗ 
gation, Frankreich und Oeſterreich ab. Dann ließ Britanien es von den Ja- 
panern ſchlagen. Und konnte fih mit ihm nun für ein Menſchenalter, ein Sä- 
kulum vielleicht, vertragen. Indien bedroht es auf abſehbare Zeit nicht mehr; 
und irgendwo muß es ein eisfreies Meer und die Möglichkeit, ſeine Kräfte zu 
regen, bekommen. Wirds in Europa wieder aktiv: um fo beffer: dann ift die 
Oſtflanke des Deutſchen Reiches wieder gelähmt. Dem Rußland und Japan, 
Frankreich und Italien, Oeſterreichern und Skandinaven verbündeten Im⸗ 
perium kann nur Deutſchland noch, als Induſtrieſtaat und Seemacht, gefähr⸗ 
lich werden. Die Vereinſamung dieſes Feindes muß alſo das Ziel fein. Wen hat 
er noch? Oeſterreich allenfalls. Das ſitztin enger Klemme. Die montenegrini⸗ 
ſche Heirath hat in Rom die Sehnſucht geſteigert, die Adria zum italiſchen Bin⸗ 
nenmeer zu machen; Albanien ähnelt ſchon einer Römerkolonie. Die Forderung 
kann Oeſterreich nur bewilligen, eine Balkanparzelle nur abtreten, wenn es reich⸗ 
lichen Erſatzfindet, ſich ſüdwärts ausbreiten darf, eine Mittelmeermacht wird. 
Saloniki! Dann verſchärft fih auch feine Orientkonkurrenz mit dem Deutſchen 
Reich. Und der Oſtconcern, in den Griechenland eintritt, bewacht Kleinaſien. 

Much ado about nothing? Der Preßlärm war um nichts; Thorheit 
oder Trugluſt hat ihn bewirkt. Herr Iſwolſkij konnte höchſtens darüber ärger⸗ 
lich ſein, daß der wiener Kollege den Plan nicht barg, bis die Meerengenfrage 
beantwortet war. Wußte aber, daß er die Heilige Fahne nicht für fichlallein 
erbeuten würde. Aus England, aus Italien hat man keinen Angſtſchrei ge⸗ 
hört. Da kennt man die Loſung. Der britiſche Ring iſt geſchloſſen. Der Schlaue 
in Buckingham Palace hat. ohne dem neugierigen Blick ſichtbar zu werden, 
für die nächſte Zeit nach feinem Bedürfniß die Zeiger ber Weltuhr geſtellt. 
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Praktisch-theoret. Vorbe- 
reitung u. Unterbringung 
seelustiger Knaben. 
Pros p. durch die Direktion. 


Hermann Walther, ETE Luut, Berlin a, Nollendorfplatz 7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 
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Qsfe-Sonderafr nachdem 
rien und 
Daläsfina 


7 


mit bem 
P^ Doppelſchrauben⸗Dampfer 
y „Meteor“. 
Abfahrt von Venedig 8. April. 
Beſucht werden die Häfen: Malta, Alexandrien 
Kairo, Nil, Pyramiden von Gizeh und Sakkarah. 
emphis ꝛc), Beirut (Baalbek reſp. Damaskus), 
Jaffa  (Serujalem, Bethlehem, Jericho. Jordan, 
Totes Meer ꝛc.), Piräns (Athen), durch den Kanal 
von Korinth nach Korfu, durch die Straße von 
Meſſina nach Palermo (Monreale), Neapel 
(Pompeji 2 31. Genna. Ankunft in Genua 12. Mai. 
Reiſedauer 34 Tage: 
Fahrpreiſe von Mt. 1000 an aufwärts. 


7 


Hamburg⸗Amerika Linie, Hamburg, 


Abteilung Vergnügungsreiſen. 


29 £ebruar 1908. 


Emwonnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 

ef Scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müllers Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


sselsheim M. 
Nähmaschinen 
Fahrräder: 


Moforwagen 


Man verlange Preisliste. 


Diabetes Dauer | J~” 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Knuren. 


Eheschliessung im England! 
Prospekte gratis, Auslandsporto! 
Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. €. 


"S von der 


SCHUNFABRIKA.C. 
Hei rz aC 


Fort init der Feder! 


H 
£j 


^ 


Si 


Nei 


GESE 


Die neue 


Liliput - Schreibmaschine 


ist das Schreibwerkzeug fur jedermann, 
Modell A . Preis Mk. 38.— 


Das Solvolith ist das Zahnpflegemitteli Modell Dupiex Preis Mk. 48.— 
der Fachleute und wird seit Jahren von Sofort ohne | ung zu schreiben. Schrift 
SE so schón wie den tenersien Schreib- 
und FPacH nu N chan mu maschinen. Keine  Weichzummitypen. 
Mogi minder CEPI mE a vn t ` Durchsehlagsko m ren, in aufallen 
EST Anc zeri ] ungen. ustr. Prosp. 

P in Apotheken, Drogerien eter u. Anerkennungs- Schreiven gratis und iranko. 
'itz Hermann, Karlsbad, Deutsche Kleinmaschinen-Werke 


Anfragen an Fritz | 
Palais Böhmische Escompte-Bank. Justin Wm. 5Samberger & Co. 
Wurms k tasse 129.131. 


——.....ñ?:ͤ Munchen 21. 


Max Ulrich a 


Fernsprecher: Amt VI: ` 
No. 675 Direktion. | 
» 7913 Kasse u. Effektenabtellung. 
„ 1814 | 
» 7815 


Kuxenabtelli . 
„ 1816 Í P RER 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Spezlal-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 3-5 Uhr. 


Kommanditgesellsohaft 
auf Aktien, 


Co., 


Telegramme: Ulricus. 
Relchsbank-Glro-Konto. 


Ausführung aller ins Bankfach eln- 
schlagenden Geschäfte. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÜNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 
GROSSE HALLE KAISERHOF 


FIVE O'CLOCK- 
KONZERT 4—6. 


Ausführliche Prospekte 
mit gericht, Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Dr Hofmann’s 
Kuranstalt 


für Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 


Schöneberger Ufer 20, part., an der Pots- 
damer Brücke. 


Sprechstunde 10—1 und 3—5. 
Bad Nauheim, Bismarckstr. 1. 


Verfasser der „Seelen-Aristokraten" etc. 
zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die 
Psychologie der Persónlichkeit aus ihrer Hand- 
schrift erforscht. Distinguierte Praxis seit 


18%. Kombinierte Original-Methode. Die 
grosszügigen, lebendigen Seelen-Analysen des 
Entceckers der Psychographologie unter- 
scheiden sich streng von alltäglichen Hand- 
schriftenbeurtellungen. Massgebende, aus- 
führliche Anerkennungen aus den Kreisen 
der Intelligenz. Moderne Menschen, die meht 
eine Sehnsucht nach Erkenntnis reizt als der 
Kitzel der Sensation mögen brieflich an- 
fragen. Sie empfangen frei und unverbind- 
lich: die Bedingungen für Charakterbe- 
urtellungen und intensiv anregende Broschüre. 
P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


Original Englische Arbeit 
puejuosneg ui xi4qe 4 our) 


C, "ICH cC 


E 
GARETIE | 


Herbst- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Woche von MS 50.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. cl. 21. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage.Seehóhe 
450 m. Ganzes Jabr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin 8. W., Mückernstr. 115. 


Der offiziellen Reichs-Statistik entneh- 
men wir, dass der Versand an 


Henkell Trocken. 


ım Jahre 1907 sich fast genau so hoch 
beziffert wie der Total-Versand sämt- 
licher 32 Sektkellereien von Elsass- 
Lothringen und Luxemburg (der so- 
genannten „Grenzfirmen‘!) zusammen- 
genommen im Rechnungsjahre 1906/07. 

Es ist damit der Beweis erbracht, 
dass das deutsche Publikum beim Kauf 
sich nicht mehr wie früher durch die 
französischen Namen leiten lässt, son- 
dern dass die Wahl eines Sektes in 
allererster Linie durch die Qualität 
„der Marke bestimmt wird. 


Henkell & Co. 


Dir Inſecate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


